
  
    
      
    
  


  


  [image: ]


  


  Originaltitel


  


  Dydeetown World


  


  BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH


  Science Fiction Abenteuer


  Band 23 107


  


  © Copyright 1989 by F. Paul Wilson


  All rights reserved


  Deutsche Lizenzausgabe 1990


  Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe GmbH & Co., Bergisch Gladbach


  



  Lektorat: Reinhard Rohn


  Titelillustration: Richard Hescox


  Umschlaggestaltung: Quadro Grafik, Bensberg


  Satz: KCS GmbH, 2110 Buchholz/Hamburg


  Druck und Verarbeitung: Brodard & Taupin, La Flèche, Frankreich


  Printed in France


  


  ISBN 3-404-23107-4


  


  


  TEIL EINS


  LÜGEN


  


  


  ›Wäre deine Schwester ein Klon, würdest du sie in Cyberland arbeiten lassen?‹


  (DataFluß-Graffito)
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  Jean Harlow.


  Oder genauer, Jean Harlow-c.


  Konnte ihr Gesicht nicht sofort einordnen, aber man sieht so gut wie nie eine derart weiße Haut. Dann dämmerte es mir. Ich hatte sie schon mal in natura gesehen. Das zu blonde Haar, die zu weiße Haut, das runde Mopsgesicht. Schwer, sie zu vergessen, selbst wenn man, wie ich, nicht gerade von einer solchen Fassade angemacht wird, trotz der Art und Weise, wie sie das dunkelblaue enge Kleid ausfüllte.


  »Sie sind Mr. Dreyer, nicht wahr?« sagte sie mit blecherner Stimme, während die Tür hinter ihr zuglitt.


  Interessierte mich plötzlich für meine Schreibtischplatte, wo Kakerlakendreck auf dem Lack klebte. Schnippte ein Stück weg, während ich ihr erklärte: »Sie finden auf dem gleichen Weg raus, auf dem sie reingekommen sind.«


  »Ich will Sie engagieren.«


  Ich behielt die Ruhe und suchte weiter nach Kakerlakenkacke. Ich war müde von der endlosen Kette von Tagen, die ich hier herumgesessen und darauf gewartet hatte, endlich etwas zu tun zu bekommen.


  »Ich arbeite nicht für Klons.«


  Stimmte nicht ganz, aber ich tratschte die Wahrheit ungern herum.


  Aus ihrer Kehle drang ein rasselndes Geräusch, als sie einatmete.


  »Wie …?«


  »Ich vergesse nie ein Gesicht«, sagte ich und sah schließlich zu ihr hoch.


  Hab’ vor einiger Zeit ein Cyberland-Girl gesucht. War in der Bibliothek wegen Hintergrundinfos und hab’ ein Vid über sie und ihre Geschichte angeschaut. Lernte während meiner Suche eine ganze Menge dieser Gesichter und die Geschichten dazu kennen. Diese Harlow war zu ihrer Zeit eine ganz große Nummer. Der Klon vor mir war nicht total genauso – das sind sie eigentlich niemals –, aber sie kam ihr verdammt nahe. Konnte nicht erkennen, was sie an ihr fanden, aber damals waren die Geschmäcker eben verschieden. Warum irgend jemand sich auf die Suche nach ihren Überresten begeben, ein Stück davon stehlen und eine neue Jean Harlow klonen konnte, ging über mein Begriffsvermögen hinaus.


  Aber ich verprasse meinen Daumen ja auch nicht in Cyberland.


  »Sie haben für Kushegi gearbeitet. Sie hat es mir erzählt.«


  Die Kakerlakenscheiße interessierte mich wieder brennend.


  »Das war ein ganz spezieller Fall.«


  »Was war so speziell daran?«


  »Geht Sie einen Dreck an.«


  In Wahrheit war ich zu diesem Zeitpunkt so pleite wie nie zuvor – mein Daumen bekam mehr rote Lichter als in der Ostmauer von Cyberland steckten. Mein Magen war an mindestens eine Mahlzeit pro Tag gewöhnt, und der Rest meiner Wenigkeit hatte andere Vorlieben. Kurz gesagt, ich war das, was man verzweifelt im Hintertreffen nennen könnte.


  »Hören Sie mich an«, sagte sie.


  »Ich kann Sie höchstens hinausbegleiten.« Ich hatte immer noch meinen Stolz.


  Etwas klimperte gewichtig zwischen die Kakerlakenscheiße auf meinem Schreibtisch. Brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, was es war. Es rollte mir direkt vor die Nase – rund, flach und golden.


  »Reden Sie«, sagte ich.


  Sie schaute nach hinten auf meine Zimmertür, als wollte sie sich vergewissern, daß sie auch fest und sicher verschlossen war, dann setzte sie sich in einen der beiden Sessel auf der anderen Seite meines Schreibtisches.


  »Ich dachte, Sie hätten ein größeres Büro.«


  »Ich bin kein Materialist«, erwiderte ich, nahm die Münze vom Tisch und lehnte mich zurück.


  »Das ist Kyfhon.«


  Ich wog sie in der Hand. Kühl und schwer. Fünfundzwanzig Gramm schwer. Natürlich illegal, aber wer will den harten Burschen des Ost-Sektors schon klarmachen, daß sie nicht ihre eigenen Münzen prägen dürfen? Ich nicht, Bruder. Ich nicht.


  »Haben Sie viele Kyfhon-Typen als Klienten in Cyberland?«


  »Ein paar.«


  Dann sagte ich nichts mehr, saß nur da und grub mit meinem Daumennagel eine kleine Kerbe in die Oberfläche der Münze.


  Schließlich fuhr sie fort, wie ich es erwartet hatte.


  »Gewöhnlich mache ich Geschäfte mit einem Kyfhon, aber meistens bekomme ich die Münzen von Leuten, die in Cyberland keine Daumenabdrücke hinterlassen wollen.«


  »Niemand hinterläßt gern eine Spur, die nach Cyberland führt.«


  »Und sie tun es trotzdem«, sagte sie, hob ihr Kinn und begegnete meinem Blick. »Jeden Abend kommen sie an mit prallen Hosen und dicken Daumen …«


  »… um ›die schönsten Frauen und die attraktivsten Männer der Menschheitsgeschichte‹ zu treffen«, beendete ich den Satz und zitierte den Werbespruch.


  »Sie haben ja so recht, Mr. Dreyer.«


  In ihrer Stimme war keine Spur von Scham. Aber warum hätte sie auch da sein sollen? Sie war nur ein Klon. Sie wußte es nicht besser; es waren ihre Kunden, die sich eigentlich hätten schämen müssen.


  »Was kann ich nun für Sie tun?«


  Es stank mir schon, dazusitzen und mit ihr übers Geschäft zu reden, als wäre sie ein wirklicher Mensch, aber die Münze in meiner Hand war echtes Gold; nichts brauchte ich jetzt dringender.


  »Ich muß jemanden finden.«


  O Mist. Schon wieder ein abgängiger Cyberlander.


  »Warum kommen Sie damit zu mir?«


  »Kushegi meinte, Sie seien gut.«


  Mir kam die Galle hoch. Wie konnte der Klon eines Holo-Sexstars der Twenty-First Century meine Arbeit beurteilen? Durch welches …


  Brach an der Stelle ab. War ’ne Sackgasse. Brachte nichts, vergeudete nur Energie.


  »Sie hat nicht bekommen, was sie haben wollte«, wandte ich ein.


  »Stimmt – Raquel war tot, als Sie sie fanden. Aber Sie haben sie gefunden.«


  »Und deshalb soll ich jetzt Ihren Liebhaber finden?«


  Sie nickte, ja. Zaghaft, ängstlich.


  Schnippte die Münze zurück auf die Tischplatte.


  »Danke, nein.«


  »Bitte!«


  Wenn der flehende Ton in ihrer Stimme dazu gedacht war, mir das Herz zu schmelzen, dann fehlten ihm noch einige Grade.


  »Wer immer es sein mag, lassen Sie doch den Eigentümer nach ihm suchen. Oder Ihr Eigentümer soll mich anheuern. Nicht Sie.«


  »Ich spreche von einem Realmenschen.«


  »Oh.«


  Griff wieder nach der Münze und lehnte mich in meinem Sessel zurück. Das Ganze wollte mir noch immer nicht so recht gefallen, aber ich hatte nichts anderes zu tun.


  »Wie lautet der Name?«


  »Kyle.« Ihre Stimme zitterte, und ihre Augen glänzten feucht. »Kyle Bodine.«


  Dachte schon, sie finge gleich an zu heulen, aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen.


  »Sehen Sie, wenn dieser Bursche Sie ausgeraubt oder betrogen hat, dann hetzen Sie doch Ihren Eigentümer auf ihn.«


  »So ist es nicht«, sagte sie und schniefte. »Wir wollten heiraten.«


  Das haute mich beinahe aus dem Sessel.


  »Was wollten Sie?«


  Schätze, ich hab’ ein bißchen gebrüllt, denn sie sprang auf, als hielte ich ihr plötzlich einen Blaster unter die Nase.


  »Hei-heiraten. Wir wollten heiraten.«


  Ich mußte lachen. Die Leute erzählen sich immer, daß Klons dämlich sind, aber wie dämlich, erfährt man erst, wenn man mit einem redet. Sie wissen, wie man gut aussieht, wie man sich zurecht macht, wie man richtig nett lächelt, wie man dem menschlichen Körper zu einem Höchstmaß an Lust verhilft, aber irgend etwas passiert offensichtlich, wenn sie in ihren Kulturen herangezogen werden. Irgend etwas geht bei dem Prozeß verloren. Denn sie sind wirklich dämlich!


  Ihr Gesicht rötete sich. »Warum lachen Sie?«


  »Kein Realmensch heiratet einen Klon.«


  »Kyle schon. Er liebt mich.«


  »Er lügt.«


  »Tut er nicht!« Ihre Stimme wurde ein wenig lauter, als sie aus dem Sessel aufsprang und sich über den Tisch beugte. »Ich bedeute ihm etwas! Ich bin ihm etwas wert – ich bin für ihn nichts Schmutziges wie für die meisten anderen!«


  »He … immer mit der Ruhe«, sagte ich. Wollte nicht, daß sie mitsamt ihrer Goldmünze davonrauschte. »Ich wollte niemanden beleidigen. Es ist doch nur so, daß Realmenschen keine Klons heiraten. Ist doch nicht meine Schuld, daß es so ist – aber so ist es nun mal.«


  »Und so gefällt es Ihnen auch, stimmt’s?«


  »Ich hasse Klons nicht, aber ich kann auch nicht behaupten, daß ich vor Liebe zerfließe.«


  Gold oder nicht, ich würde sie nicht anlügen. Ich kenne nicht viele Realtypen, die ich mag, aber diese Zellhaufen konnte ich überhaupt nicht leiden, die sich aus einer Gewebekultur entwickelt haben und herumstolzieren wie echte Menschen.


  »Wette, daß Ihr Verlobter« – ich quetschte das Wort aus dem Mundwinkel hervor – »vor Liebe geradezu trieft. Ist wahrscheinlich einer von diesen Typen, wie sie sich immer in der U-Bahn rumtreiben und schreien ›Freiheit für die Klons!‹ oder ›Adoptiert Streuner!‹ oder irgendeinen anderen Quatsch. Wahrscheinlich will er sie nur heiraten, um Sie als eine große Trophäe herzuzeigen. Um zu beweisen, wie beschissen ernst ihm das Ganze ist.«


  »Ich sollte nicht seine Trophäe werden – wir wollten von hier wegziehen.«


  »Wohin?«


  »Zu den Außenwelten.«


  Ich lehnte mich wieder in meinem Sessel zurück – diesmal langsam – und studierte sie. Die Sache klang ganz schön merkwürdig. Wie ich schon sagte, ich bin kein Klon-Freund – genaugenommen wünschte ich, es gäbe so etwas wie Klons gar nicht. Aber das heißt nicht, daß ich glaube, sie sollten schlecht behandelt werden. Die Realleute stellten sie her, also sind wir auch für ihr Wohlergehen verantwortlich. Und irgendein Dreckskerl hatte diesem besonders dämlichen Exemplar ganz schön beschissen mitgespielt. Ob ich sie nun mag oder nicht, Gemeinheiten gegen Klons kann ich jedenfalls nicht vertragen.


  »Sehen Sie«, sagte ich langsam und hoffte, daß sie in der Lage wäre zu begreifen, was ich ihr klarmachen wollte. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber es gibt da einige Dinge, die Sie wissen sollten. Zum Beispiel, daß es keine Möglichkeit für Sie gibt, zu den Außenwelten zu gelangen. Das dürfen nur Realleute. Sie brauchen eine grüne Karte, und Klons bekommen keine grüne Karte. Sie sind eine Art Immobilie, und jemand kann an Ihnen das Besitzrecht erwerben. Sie gehören also jemandem – entweder einer Person oder einer Firma. Klons haben keine Bankkonten, daher können sie nicht einfach losziehen und den Planeten verlassen, wann immer es ihnen paßt.«


  Sie öffnete ihre Gürteltasche, während ich mir überlegte, wie ich ihr am besten Wirken und Funktion von Central Data auf eine Weise erklärte, die sie auch verstand.


  »Sehen Sie, als Sie geboren wurden … oder ausgebrütet, oder was immer …«


  »Deinkubiert«, sagte sie und beschäftigte sich noch immer mit ihrer Gürteltasche.


  »Von mir aus. Sie entnahmen Ihnen eine winzige Gewebeprobe und gaben Ihre Genstruktur bei Central Data ein. Ihr Genotypus bleibt dort gespeichert, bis Sie sterben. Ebenso wie meiner. Wie der von jedem anderen.«


  Sie nickte. »Ich weiß. Und sie können mich nicht eher klonen, als bis ich gestorben bin – nach dem Eins-Eins-Gesetz, eine Person, ein Genotypus.«


  »Dann wissen Sie ja Bescheid.« Ich war erstaunt. »Wie kommen Sie denn darauf, daß Sie den Planeten verlassen können?«


  Sie schaute sich suchend um, als versteckte ich etwas hinter dem Schreibtisch oder in irgendeiner Ecke meines schuhkartongroßen Büros. »Bleibt das, was wir reden, wirklich unter uns? Wirklich geheim?«


  »Das Wort dafür heißt ›vertraulich‹. Und ja, alles ist geheim. Was haben Sie da in der Hand?«


  Sie zog etwas aus ihrer Gürteltasche und legte es auf meinen Schreibtisch.


  »Dies.«


  Eine grüne Karte.


  Einen Moment lang war ich sprachlos. Klons bekommen rote Karten. Aber niemals grüne. Niemals. Es war einfach unmöglich – doch dort lag sie auf meinem Schreibtisch.


  »Eine Fälschung. Es muß eine sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist echt.«


  »Haben Sie sie schon ausprobiert?«


  »Das brauche ich nicht. Ich weiß, daß sie echt ist.«


  Ich nahm sie in die Hand. Sie sah tatsächlich echt aus. Diese Sache wurde von Minute zu Minute heikler.


  »Sie könnten für den Besitz dazu verdonnert werden, am Südpol bei den Chlor-Rindern Mist zu schaufeln. Das wissen Sie?«


  Sie nickte. »Ich weiß. Aber das ist nebensächlich, wenn wir erst mal dort sind, wo die Guten leben.«


  Ich hatte diesen Ausdruck schon immer gehaßt. Wo die Guten leben. Jeder schien die Außenwelten so zu nennen. Jeder außer mir. Mir gefiel nicht, was damit über uns, die auf der Erde blieben, ausgesagt wurde, obgleich ich nicht rundweg leugnen konnte, daß es vielleicht stimmte.


  Aber ich wollte nicht vom aktuellen Problem abschweifen. »Ihnen ist hoffentlich klar, daß Sie mehr als eine Karte brauchen. Solange nicht jemand Ihren Status bei Central Data von Klon in Realmensch umgeändert hat, ist das Ding nicht mehr als nur ein Stück grünes Plastik. Wenn sie das und eine winzige Hautprobe am Raumhafen in ihre kleine Maschine schieben, dann kommt die Meldung, daß es keinen Realmenschen mit Ihren Daten gibt, und dann werden Sie an Ort und Stelle verhaftet.«


  Sie schenkte mir ein dünnes Lächeln. »Ich weiß. Aber dazu wird es nie kommen.«


  »Wie können Sie sich da so sicher …?«


  Sie hob die Schultern und grinste. »Kyle hat das gemanagt. Er nahm eine Hautprobe mit und kam ein paar Tage später mit der Karte zurück. Er liebt mich.«


  Ich betrachtete wieder ihre grüne Karte. Sie schien so echt zu sein wie meine eigene. Irgendwie bekam ich das nicht in die Reihe. Ein Mann, der sich so weit vorwagte für einen Klon, der mußte … der mußte sie wirklich lieben.


  Nein!


  Mein Gesicht zeigte weiter professionelle Gelassenheit.


  »Wie lange ist dieser Kyle Bodine denn schon verschwunden?«


  »Fünf Tage. Wir hätten uns am Freitagabend auf dem L-I-Hafen am Fährendock treffen sollen. Aber seit Freitagmorgen habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


  »Was meinen Sie denn, wo er ist?«


  »Ich weiß es nicht.« Ihre Augen begannen wieder feucht zu glänzen. »Ich weiß es nicht! Und ich mache mir große Sorgen um ihn!«


  »Vielleicht hat er es sich nur anders überlegt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein! Niemals!«


  »Okay, regen Sie sich bitte nicht auf.«


  Ich stand auf und ging zum Vidfenster hinter meinem Schreibtisch. Ich wünschte, ich hätte aus einem echten Fenster schauen können anstatt auf diese Übertragung von der Außenmauer, aber ich bekam jetzt schon kaum die Miete für meine Dunkelkammer zusammen, geschweige denn für einen Raum in der Peripherie. Meine Finger drehten die Goldmünze in meiner rechten Hand, während die grüne Karte kühl und still in meiner linken Hand ruhte. Irgend etwas stimmte hier nicht. Irgend etwas war total verrückt.


  »Kann ich meine Karte zurückhaben?«


  Wandte mich um und reichte sie ihr. Eine riesige Kakerlake rannte in diesem Moment über meinen Schuh. Ich zertrat sie, begleitet von einem satten Knirschen, als sie wieder auf den Fußboden sprang. Ignatz würde meine Bude noch mal aufwischen müssen.


  »Na schön. Mal sehen, was Sie über den Knaben wissen.«


  Es stellte sich heraus, daß sie überhaupt nicht viel von ihm wußte.


  Es war so etwas wie eine Sturmwindromanze. Kyle Bodine arbeitete für eine Import-Export-Firma. Er hatte gute Beziehungen zu den Außenwelten, wo man ihn und seine Frau freudig willkommen heißen würde. Dort draußen gab es Anti-Klon-Gesetze, aber niemand mußte ja erfahren, daß auch sie ein Klon war. Sie erzählte, sie hätte ihn das letzte Mal in Cyberland am Freitagmorgen gesehen. Er bewohne ein mittelgroßes Apartment in einer der Gegenden in Manhattan mit astronomischen Mieten. Die Wohnungstür sei auch auf sie programmiert. Sie wäre bereits dort gewesen, nachdem sie so oft erfolglos dort angerufen hatte. Kein Kyle. Und keine Spur von einem Verbrechen.


  Dort würde ich anfangen.


  »Okay«, sagte ich. »Das Honorar beträgt 200 pro Tag plus Spesen.«


  »Ist mir recht«, sagte sie und nickte.


  Ich hielt die Goldmünze hoch. »Das ist ein Vorschuß für mehr als eine Woche.«


  »Wenn Sie ihn vorher finden, gehört sie trotzdem Ihnen.«


  Sie war wirklich daran interessiert, ihn wiederzufinden.


  Ich sagte ihr, ich hätte noch einige Besorgungen zu machen und würde sie dann vor Bodines Apartment treffen.


  Ich wartete ein paar Minuten, nachdem sie gegangen war, dann nahm ich den Abwärtsschacht zur Straße runter. Wollte das Gold loswerden, ehe ich per U-Bahn Manhattan durchquerte. Es war nicht nur so, daß der Besitz verboten war, aber sie könnte mir auch geklaut werden, ehe ich sie in ein Guthaben umwandeln konnte.


  Ich wußte, daß ich das an der üblichen Stelle tun konnte, ohne daß lästige Fragen gestellt wurden.
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  Man wußte nie, wie Elmero’s von Woche zu Woche aussah. Die meisten Etablissements hielten viel auf eine beständige Fassade. Elmero legte genau auf das Gegenteil großen Wert. Man wußte nie, wann er die holographische Fassade änderte. Heute war es plötzlich der Bar-X Saloon im alten Tucson, Arizona. Davor standen sogar ein paar Pferde in der hellen Mittagssonne und soffen aus einem Trog.


  Hier unten auf dem Erdboden schien die Sonne niemals.


  Die Bar wurde von den üblichen Typen bevölkert. Die gewöhnliche Mischung von ziellosem Geplapper und umhertreibender Dünste erfüllte die Atmosphäre. Und wie gewöhnlich war der DataFluß in der nächsten Ecke eingeschaltet, wo ich die Züge von Nachrichtentyp Sieben erkannte, als sie die jüngsten Meldungen von Central Data durchgab. Ein Geheul drang aus dem Gehäuse in der finstersten der finsteren Nischen, wo gerade jemand Procyon Patrouille spielte. Wer immer es war – ich hatte ihn noch nie zuvor hier gesehen –, sprang aus dem Gehäuse heraus und rollte sich über den Fußboden, wobei er ständig auf seine linke Schulter schlug, wo seine Jacke in Brand geraten war. Er konnte das Feuer löschen, stand auf, schüttelte sich, dann kehrte er wieder ins Gehäuse zurück. Die Leute zahlten noch drauf, um bei Elmero’s Procyon Patrouille zu spielen, seitdem er die Dämpfer von den feindlichen Laserwaffen entfernt hatte. Wenn diese Aliens zurückschossen, dann bekam man tatsächlich Zunder. Man konnte sich bei diesem Spiel ganz schlimme Treffer holen. Deshalb waren manipulierte Maschinen verboten.


  Elmero’s war auf verbotene Dinge spezialisiert.


  Doc winkte mir von seinem Tisch aus zu. Minn entdeckte mich von ihrem Platz hinter der Bar. Sie hielt ein Fläschchen Dewar’s Grün hoch und hob fragend die Augenbrauen. Ich winkte ab. War im Augenblick nicht in der Stimmung. Mußte den Chef sprechen. Wies deshalb auf das Hinterzimmer, und sie nickte.


  »Beschäftigt, Elm?« fragte ich, schob die Schwingtür ein Stück auf und steckte den Kopf durch den Spalt.


  »Sig! Komm rein.«


  Ich tat’s, schloß die Tür hinter mir.


  »Du siehst noch ungesunder aus als sonst, Sig.«


  Er ließ keine Gelegenheit aus, auf meinen blassen Teint anzuspielen.


  »Danke, Elm. Dafür siehst du so fit und gesund aus wie immer.«


  Elmero stemmte seine zwei Meter hoch, er war so hager wie lang. Um seinen Polyformsessel beneidete ich ihn. Es war angeblich der bequemste Sessel im bewohnten Universum. Eines Tages, wenn ich einmal reich wäre …


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich hab’ was zum Umtauschen«, sagte ich und warf ihm die Münze zu.


  Er fuhr mit dem Sessel hinüber zu einer Konsole und ließ die Münze in einen Analysator fallen, der sie wog, den aktuellen Tagesspotpreis für Gold abrief und einen Betrag errechnete, den nur Elmero lesen konnte. Elm liebte Gold. Er betrieb alle möglichen Geschäfte außerhalb der üblichen Kreditverbindungen, und Gold wurde allgemein als Zahlungsmittel akzeptiert.


  »Ich geb’ dir sechzehnhundert dafür.«


  Die Münze war zwar 2K wert, und wir beide wußten das, aber Elmero liebte es zu feilschen.


  »Ich dachte eher an etwa siebzehn oder achtzehn ohne Steuer.«


  Er lächelte. Deshalb habe ich ihn schon oft gewarnt – es ist ein häßliches Lächeln. Er meinte: »Warum einigen wir uns nicht auf fünfzehnhundert netto?«


  »Kann ich akzeptieren«, sagte ich. Das war auch das, was ich hatte haben wollen.


  Er streckte eine Hand nach seiner Arbeitgeber-Lohntafel aus und tastete einige Daten ein. Er kannte meine ID-Nummer auswendig.


  »Okay, Sig«, sagte er. »Ich hab’ dir gerade achtzehnhundert für eine Woche Arbeit gezahlt. Welche Woche soll es sein?«


  Ich zuckte die Achseln. »Die vergangene ist so gut wie jede andere.«


  Er gab sie ein. Wir warteten zwei Sekunden, dann ging ich zu seinem Kredit-Terminal und steckte meinen Daumen in die Öffnung. Ein Betätigen des Statusknopfs bescherte mir ein Guthaben von 1522 – nach automatischem Steuerabzug. Wenigstens würde ich kein rotes Licht mehr zu sehen bekommen und brauchte mir keine Entschuldigung mehr auszudenken, von wegen mein Daumentransponder sei defekt und müsse ausgetauscht werden. Das kann nach einiger Zeit richtig peinlich werden.


  »Hör mal, Elm … ich habe heute eine falsche grüne Karte gesehen.«


  »Wie falsch?« Er schien nur wenig interessiert zu sein.


  »Nun, sie gehörte der betreffenden Person nicht.«


  »Wenn der Genotypus der Zellen des Inhabers nicht mit dem auf der Karte übereinstimmt, und wenn die beiden nicht zu dem bei Central Data passen, welchen Nutzen hat sie dann? Nur ein echter Spinner würde so was mit sich rumschleppen.«


  Er begriff nicht, was ich meinte.


  »Ich rede von Central Data – der Wechsel wurde dort vorgenommen.«


  Elm zuckte die Achseln. »Möglich ist es schon. Nicht alltäglich zwar, aber wenn man die richtigen Leute kennt und den richtigen Preis bezahlt, dann können Änderungen vorgenommen werden – Vorstrafenregister werden gelöscht, Kreditbewegungen werden geändert. Jetzt sag ja nicht, daß das für dich was Neues ist.«


  »Nein, neu ist mir das nicht. Aber hast du jemals gehört, daß ein Klon durch Rekategorisierung zum Realmenschen gemacht wurde?«


  Endlich mal eine Reaktion von Elm: Er hob eine Augenbraue.


  »Das könnte schwierig sein. Die Leute, die in der Position sind, einen solchen Tausch vorzunehmen, könnten sich weigern, ganz gleich, welcher Preis geboten wird.« Er lächelte wieder in seiner typisch häßlichen Art. »Ich bin überzeugt, sie würden sich allein aus Prinzip weigern, so etwas zu tun.«


  »Aber es wäre möglich?«


  »Natürlich – so lange du eine Gewebeprobe hast, um den Genotypus zu identifizieren, und wenn dein Mittelsmann jemand ist, der mutig, gerissen und fast schon genial ist.«


  »Wie du, zum Beispiel?«


  Er lehnte sich zurück und preßte die Fingerspitzen gegeneinander. Elmero betrachtete sich gerne als Genie, das etwas außerhalb der Gesetze stand.


  »Es liegt jedenfalls nicht außerhalb des Bereichs meiner Möglich- und Fähigkeiten.«


  Nun kam die große Preisfrage. »Bekamst du schon mal die Gelegenheit, so etwas zu tun?«


  »Nein«, antwortete er und schüttelte langsam den Kopf, »aber ich würde mich einer solchen Möglichkeit nicht verschließen.«


  Das konnte ich nicht glauben.


  »Du würdest tatsächlich einem dämlichen, wandelnden Zellhaufen dabei behilflich sein, als Realmensch durchzugehen?«


  »Geschäft ist Geschäft. Außerdem ist ein Klon nicht weniger ein Zellhaufen als ein eineiiger Zwilling. Und was die zitierte Dämlichkeit angeht, wenn deine Erziehung und Ausbildung sich auf Körperpflege und Sexualtechniken und ansonsten nur wenig anderes beschränkt hätte, dann wärest du eine noch langweiligere Gesellschaft, als du es ohnehin schon bist.«


  »Vielen Dank, Elmero«, sagte ich lachend und ging zur Tür. »Ich wußte ja gar nicht, daß du ein Kloner geworden bist.«


  »Nichts zu danken, Sigmundo, und sei nicht so frech zu alten Menschen.«
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  Die holographische Hülle des Komplexes war die eines Lehmdorfs der Pueblo-Indianer inklusive Bewohner, Kochfeuer, Leitern und allem, was sonst noch dazugehört. Ein phantastisches Arrangement. Man konnte kaum erkennen, daß es nicht echt war.


  Keine Ahnung, warum sie den Bau Central Park-Komplex nannten. Es gab hier nämlich keinen Park. Bis auf einige Moose war im Parterre der ganzen Megacity sowieso kaum mehr etwas Grünes übrig geblieben – nur in den Dachgärten sah man es noch. Vielleicht hatte es früher mal einen Park an dieser Stelle gegeben. Jetzt war er verschwunden. Und wen störte es auch schon?


  Weiß auch nicht, warum ich mich mit diesen Fragen herumschlage.


  Wie wir vereinbart hatten, wartete der Klon vor dem Eingang in der Fifth. Ich umrundete Pfützen auf meinem Weg über die bemooste Straße, als ich sie entdeckte, wie sie neben einem kleinen Jungen hockte, der nicht älter als zwei oder drei sein konnte. Sie hielt die Hand des Jungen, lächelte ihn an und unterhielt sich mit ihm. Ihr Gesicht strahlte, und der Kleine mußte sie wohl sehr lustig finden, denn er lachte so lauthals, als sei sie das Beste, was ihm in seinem kurzen Leben bisher begegnet war.


  Ich wußte, daß der Junge nicht alleine war. Sah mich um nach seinen Aufpassern und fand sie auch – drei Zehnjährige, die etwas abseits standen und die Passanten beobachteten. Die Streunerbanden benutzten die ganz Jungen gerne zum Betteln. Ich denke, es war eine Art Symbiose. Illegale Lebendgeburten – diejenigen, die über die Selbstersatz-Quote hinausgehen – werden in den U-Bahntunnels ausgesetzt. Die Streunerbanden nehmen sie auf, ziehen sie groß, bringen ihnen das Betteln bei und bilden sie in der Aufzucht und Pflege der nächsten Kinder aus, die zur Bande stoßen. Es ist ein ständiger Kreislauf.


  Fragte mich, was die Bewacher des Kindes getan hätten, wenn sie gewußt hätten, daß der Junge mit einem Klon Händchen hielt. »Warte nur, bis die Klons dich holen!« war die beliebteste Drohung meiner Mutter, wenn ich als Kind nicht gehorchen wollte. Hab’ deshalb lange Zeit immer Angst gehabt. Es ist allgemein bekannt, daß Klons sofort nach der Deinkubatisierung sterilisiert werden. Das ist Vorschrift. Daher ist es für die Klons durchaus logisch, Kinder zu stehlen, weil sie keine eigenen haben können. Ich habe allerdings nie von einem wirklichen Kinderdiebstahl gehört, aber der Mythos hält sich hartnäckig.


  Die älteren Kinder entdeckten mich, wie ich über die Straße auf den Klon und das Kleinkind zuging. Sie müssen geglaubt haben, daß es mit mir Ärger gibt, denn sie rissen den Kleinen dem Klon aus der Hand und suchten mit ihm das Weite, ehe ich auch nur auf zehn Meter herangekommen war.


  Der Klon sah ihnen nach, wie sie die Straße hinunterrannten, einen derart sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht, daß ich verblüfft stehenblieb. Vielleicht ist es doch kein Mythos – möglich, daß Klons sich so verzweifelt Kinder wünschen, daß sie sie tatsächlich stehlen.


  Wir betraten gemeinsam den Park-Komplex. Es tat gut, der Oktoberkälte und der Feuchtigkeit meines Büros zu entfliehen. Während wir durch die zentrale Passage gingen, bemerkte ich, wie ihr Gesicht sich verzerrte, als hätte sie Krämpfe.


  »Was ist los mit Ihnen?«


  Ihr Ausdruck schaltete sofort wieder auf normal um. »Nichts.«


  »Machen Sie mir nichts vor. Ihr Gesicht war ja völlig aus den Fugen.«


  Sie lächelte – einfältig, wie ich meinte. »Ich spiele nur ein kleines Spiel.« Sie zeigte voraus. »Sehen Sie diese Lady dort hinten links? Schauen Sie sich ihr Gesicht an, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.«


  Ich folgte ihrem Finger. Es stimmte, die fragliche Lady hatte tatsächlich ein verkniffenes Gesicht. Dann warf ich einen Seitenblick auf den Klon. Ihr Gesicht war eine hervorragende Imitation der Miene der Lady.


  »Trainieren Sie, um als Realmensch durchzugehen?«


  »Nein. Es macht einfach Spaß. Was tun Sie denn, wenn Sie sich amüsieren wollen, Mr. Dreyer?«


  Ich machte den Mund auf, um etwas zu antworten, dann schloß ich ihn wieder. Das ging sie nichts an. Und ich erkannte voller plötzlicher Unruhe, daß ich darauf noch nicht mal eine Antwort hatte. Es mußte doch etwas geben, was ich zum Vergnügen machte.


  »Ich gehe nicht nach Cyberland, soviel kann ich Ihnen versichern«, sagte ich schließlich. Es klang lahm. Ich war froh, daß wir endlich vor dem Fahrstuhl zu Bodines Behausung standen.


  Im siebenundzwanzigsten Stock stiegen wir aus und gingen zu Bodines Wohnungstür. Der Klon öffnete sie mit Hilfe der Handfläche. Sie trat ein, blieb aber dann derart abrupt stehen, daß ich gegen ihren Rücken stolperte.


  Ich wollte schon einen Fluch ausstoßen, aber ein Blick in den automatisch erleuchteten Raum schnitt mir das Wort ab, ehe es ausgesprochen war.


  Die Behausung war völlig auseinandergenommen worden.


  »Nun, ist das nicht ein gigantischer Mist«, sagte ich.


  Ich ließ den Klon an der Tür stehen und wanderte durch das Apartment. Lampenfassungen, Kissen, Möbel, der Teppich – jedes mögliche Versteck war zerlegt und zerfetzt und dann durchsucht worden. Gründliche Arbeit. Sehr gründliche. Was immer die Eindringlinge hatten haben wollen, sie wollten es wirklich dringend.


  »Sie sagten, er sei im Import-Export-Geschäft tätig.«


  Immer noch stumm, nickte sie.


  »Import-Export von was?«


  »Ich – ich weiß nicht.«


  Sie war eine schlechte Lügnerin.


  »Jemand anderer sucht Ihren Freund ebenfalls.«


  »Warum sollten sie …?«


  »Verraten Sie’s mir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich könnte, würde ich es gerne tun.«


  Das glaubte ich ihr auch nicht.


  »Verschwinden wir lieber von hier«, sagte ich. »Möglich, daß die Typen, die das hier veranstaltet haben, wieder zurückkommen. Wenn ja, dann sollten wir lieber nicht hier sein.«


  Eilte mit ihr in die Halle zurück und ließ die Tür hinter uns zugleiten.


  »Sie würden doch mit denen fertig, oder?«


  »Natürlich, aber es ist kein Vergnügen, die vielen herumliegenden Leichen zu erklären.«


  Ich hoffte, daß das hinreichend hart und abgebrüht klang. Offen gesagt war mir wegen dieser ganzen Sache doch mehr als mulmig zumute. Ein Blick in das Apartment, und ich wußte, daß es bei der Affäre um mehr ging als nur um einen verschwundenen Verlobten. Ich hatte zwar keine Ahnung, was da sonst noch im Gange war, aber ich wollte so viele Meter wie möglich zwischen mich und diesen Bau bringen und dabei nicht jemandem über den Weg laufen, der nicht besonders freundlich reagierte.


  Wie üblich war ich unbewaffnet. Wenn ich ein Schießeisen bei mir hätte, würde das auch keinen großen Unterschied machen – ich bin nämlich kein besonders guter Schütze. Genaugenommen sogar ein lausiger. Und mit den Fäusten bin ich auch nicht viel besser. Bis jetzt habe ich noch nichts gefunden, worin ich wirklich gut bin, aber ich weiß, daß es bestimmt nicht das Schießen und Schlagen ist.


  Wir traten von der Kante in den Abwärtsschacht und begaben uns vorschriftsmäßig auf die Mittelbahn. Wir passierten den fünfzehnten Stock, als zwei rabaukenhafte Typen, massig und muskulös in ihren weitgeschnittenen Overalls, uns einholten, indem sie sich an den Handgriffen zu uns herunterhangelten. Ich bemerkte in der linken Achselhöhle beider Anzüge eine leichte Ausbuchtung. Die beiden Typen hätten Brüder sein können, außer, daß der Bursche rechts von mir eine große rote Nase hatte und dem zu meiner Linken der kleine Finger seiner rechten Hand fehlte. Man muß schon ein ganz bestimmter Typ sein, um auf eine Transplantation oder eine Prothese für einen fehlenden Körperteil zu verzichten. Jedenfalls nicht der Typ, mit dem ich diskutieren wollte.


  Das Ganze gefiel mir überhaupt nicht. Ich berührte den Arm des Klons und redete in einem so harmlosen Konversationston, wie ich es gerade zustandebrachte.


  »Steigen wir schnell in der fünften Etage aus und sehen nach, ob deine Mutter zu Hause ist.«


  Sie bedachte mich mit einem erschreckten Blick, aber ehe sie etwas erwidern konnte, legte sich eine fleischige, vierfingrige Hand auf meine linke Schulter, und eine knarrende Stimme sagte mir ins Ohr: »Ihr nächster Stop ist das Parterre.«


  »Mir nur recht«, sagte ich. »Hab’ deine Mutter sowieso nie richtig leiden können.«


  »Stimmt was nicht mit Ihnen?« fragte der Klon.


  »Nein. Es ist alles in Ordnung. Tun Sie nur, was diese netten Männer Ihnen sagen.«


  Sie schaute nach rechts und nach links und sah plötzlich eher ängstlich als neugierig aus. Was meinen Verdacht bestätigte, daß sie sehr viel mehr wußte, als sie erzählte.


  Ausgetrickst von einem Klon! Vielleicht sogar in eine Falle gelockt! Schon schlimm genug, für einen zu arbeiten, aber auch noch von einem aufs Kreuz gelegt worden zu sein! Was für ein Idiot war ich doch!


  Als wir unten in der Passage aus dem Schacht sprangen und die Gravitation wieder spürbar wurde, ergriff ich ihren Arm, als wäre sie ein Realmensch. Wußte nämlich nicht, was es mir hätte helfen können, wenn jemand wußte, daß sie ein Klon war.


  »Wohin gehen wir?« fragte ich unsere neuen Begleiter.


  »Nicht weit«, erwiderte Vierfinger.


  Sie führten uns durch die Passage zum Aufwärtsexpreßschacht, der zum Dachparkplatz führte. Wir glitten schweigend achtzig Stockwerke nach oben. Ein mit allem Luxus ausgestatteter Ortega Scarlet Breeze schwebte wartend einen halben Meter über dem Dach. Ein dritter Bursche saß an den Kontrollen. Wir stiegen ein und starteten der späten Nachmittagssonne entgegen, die im Dunst versank.


  »Wer möchte uns sprechen?« fragte ich in einem ruhigen, relaxten Ton. Vierfinger war offenbar der Sprecher des Trios. Er beglückte uns mit einer seiner erschöpfenden, blumigen Antworten.


  »Yokomata.«


  »Aha«, sagte ich und hatte plötzlich ein ganz flaues Gefühl im Magen. »Yokomata. Das ist ja ganz riesig.«


  Yokomata. Ein großer Name in der Unterwelt der Megacity Bosyorkington. Nicht supergroß wie Esterwin oder Lutus, aber sie leitete eine schlagkräftige Organisation, die schon lange nicht mehr im Parterre residierte.


  Ich sah den Klon vielsagend an, während ich redete.


  »All das ist für Sie sicherlich eine verdammte Riesenüberraschung, nicht wahr?«


  Der Klon sagte gar nichts, aber ihre ängstlich geweiteten Augen sprachen Bände.
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  Aus dem mittelgroßen Tyrannosaurus Rex, der in ihrem Garten frei herumlief, schloß ich, daß Yokomata sich Überraschungsbesuche verbat.


  Das Haus selbst war ein Taj Mahal in Miniaturausführung – natürlich rein holographisch. Ich konnte an den Kanten ein leichtes Flimmern erkennen. Unmöglich festzustellen, wie das eigentliche Gebäude aussah. Wahrscheinlich war es ein Stahlkasten.


  Als der Pilot uns niedrig und langsam über die Mauer hob, kam der zehn Meter lange Dinosaurier auf uns zu, wobei seine mächtigen Hinterbeine Grasbrocken hochschleuderten, als er angriff. Als er uns fast erreicht hatte, das große triefende Maul mit den überlangen Zähnen weit aufgerissen, gewann der Pilot mit einem Satz, der unsere Mägen fast in die Kniekehlen riß, an Höhe.


  Rotnase gab dem Piloten einen nicht allzu sanften Klaps auf den Hinterkopf.


  »Du bist ein richtiger Blödmann, weißt du das? Eines Tages bist du wirklich zu dicht dran.«


  Ich blickte aus dem Heckfenster. Der Tyrannosaurus Rex folgte uns den ganzen Weg zum Haus und beobachtete uns mit seinen harten schwarzen Augen, bis wir aus seinem Gesichtsfeld verschwanden, als wir auf dem Dach des Hauses niedergingen. Von dort stiegen wir eine kurze Treppe hinunter und gelangten zu Yokomata persönlich, die hinter einem Schreibtisch saß.


  Sie studierte uns mit ihren dunklen Augen, Augen, die nicht weicher blickten als die ihrer fleischfressenden Bestie, die ihren Garten bevölkerte. Eine große Frau mit einem breiten gelben Gesicht. Sie sah aus wie ein pensionierter Sumo-Ringer, der seit einiger Zeit eine Sojabohnendiät machte.


  »Ich möchte mit dieser Sache nicht mehr Zeit vergeuden als unbedingt nötig«, sagte sie mit einer seidenweichen, müden Stimme, während sie zwei Computerausdrucke hochhielt. »Ich weiß, wer ihr beide seid: Jean Harlow-c, ein Cyberland-Girl; und Sigmund Dreyer, ein kleiner – ein sehr kleiner – Privatdetektiv.«


  Sie sah mich an. »Ich möchte wissen, was Sie in Kel Barkhams Apartment zu suchen hatten.«


  »Kel Barkham?« fragte der Klon. »Das ist Kyle Bodines Apartment.«


  Yokomata schaute zu Vierfinger, der nickte. »Er hat es unter diesem Namen vor ein paar Monaten gemietet.«


  Yokomata sah weiter zu Vierfinger. »Frag sie, warum sie in seinem Apartment war.«


  »Ich habe ihn gesucht«, antwortete der Klon, ehe Vierfinger den Mund aufmachte. »Wir wollten uns am Freitagabend treffen, aber er kam nicht zu unserer Verabredung.«


  »Hat sie deshalb Dreyer angeheuert, um ihn zu suchen?« meinte Yokomata zu Vierfinger. »Interessiert sie sich für alle Kunden so sehr?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der Klon eilig, und ich wußte genau, was sie jetzt sagen würde, aber ich hatte keine Möglichkeit sie daran zu hindern. »Wir wollten heiraten.«


  Für eine oder zwei Sekunden herrschte in dem Raum absolute Stille. Rotnase war der erste, der herausplatzte; er gab einen Laut von sich, als stünde er kurz vor dem Ersticken, dann lachte er brüllend los. Vierfinger und der Pilot stimmten mit ein. Der Klon errötete und biß die Zähne zusammen und reckte trotzig das Kinn vor. Nur Yokomata blieb scheinbar unbeteiligt.


  Was mir am meisten Sorgen machte. Yokomata verhörte uns persönlich. Das bedeutete, daß der Aufenthaltsort von Kyle Bodine/Kel Barkham für sie so wichtig war, daß sie diesen Job keinem ihrer Helfershelfer anvertrauen wollte.


  Als das Gelächter schließlich erstarb, richtete sie ihren Blick auf mich, und in meinem Magen bildete sich ein schmerzhafter Knoten. Aber ich krümmte mich nicht sichtbar; ich stand nur da.


  »Und was haben Sie in Erfahrung gebracht, seitdem dieses Cyberland-Girl Sie als Klientin engagiert hat?«


  Ich zuckte lässig die Schultern. »Nicht allzuviel, eigentlich nichts anderes, als daß Ihre Männer ziemlich nachlässig suchen – in dem Durcheinander, das die hinterlassen haben, hätte ich eine ganze Leiche verstecken können – und daß Sie sehr daran interessiert sind, den Burschen zu finden.«


  »Mehr nicht?«


  »Ich bin ja erst seit Mittag an der Sache dran. Ich bin zwar gut, aber nicht so gut.«


  Yokomata stand hinter ihrem Schreibtisch auf, umrundete ihn und kam auf mich zu. Sie war größer, als ich ursprünglich angenommen hatte.


  »Sie sind nicht gut, Mr. Dreyer. Die wenigen Leute, die schon mal von Ihnen gehört haben, meinen, Sie seien früher mal gut gewesen, aber nun sind Sie allenfalls drittklassig und leben von dem, was andere schon mal übersehen. Ich möchte nicht wissen, was die Klons von Ihnen halten.«


  »Sie finden, daß er ehrlich ist«, sagte der Klon.


  Wir ignorieren sie beide – Yokomata nahm ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis, und ich ließ es nicht zu, daß ein Klon für mich ein Wort einlegte. »Kommen Sie mal her«, sagte Yokomata und winkte mich zur Wand. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Die Wand wurde durchsichtig, während wir auf sie zugingen, und gestattete uns einen Blick auf den Garten.


  »Schöner Rasen«, sagte ich. »Ich glaube allerdings, daß Sie ihn nicht selbst schneiden.«


  »Passen Sie auf«, sagte sie. »Es ist fast soweit.«


  Also paßte ich auf. Ich betrachtete das Gras, betrachtete die Bäume und ihre langen Schatten, die vom Wind schwankten. Ich wollte mich schon wieder abwenden, als etwas aus einem Gebüsch unweit des Hauses hervorschoß – oben braun, Unterseite hell, schlanke Beine, eleganter Hals. Ein Reh. Geweihlos. Eine Hirschkuh.


  Sie rannte im Zickzack durch den Garten und erstarrte dann, blieb reglos wie eine Statue einige Herzschläge lang stehen, dann rannte sie verzweifelt los. Aber sie hatte keine Chance. Ein graugrünes Ungeheuer kam in Sicht, überholte die Kuh und biß ihr den Kopf ab.


  Ich hörte den Klon hinter mir aufschreien, als zwei Blutfontänen vom Halsstumpf in die Luft schossen. Der Körper rannte weiter. Ein paar Schritte lang sah es so aus, als würde er ohne Kopf davonrennen. Dann knickten die Beine ein, und er stürzte ins Gras. Der Tyrannosaurus Rex packte das hintere Ende des Kadavers mit seinen Fangzähnen und riß ihn hoch. Ein schneller Schlenker mit dem Kopf, ein gieriges Schlucken, und die Hirschkuh war verschwunden.


  »Abartig«, sagte ich.


  »Das macht einen nachdenklich, nicht wahr?« flüsterte Yokomata neben meiner Schulter.


  »Und man fängt an zu begreifen«, sagte ich langsam nickend, »daß das Reh, wenn es etwas wußte, jetzt nicht mehr reden kann. Und niemals mehr reden wird.«


  Yokomata schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Kommen Sie mit.«


  Wir alle trotteten nach unten in eine Zimmersuite, die weitaus sparsamer möbliert war als die obere. Sie bedeutete mir, in einem gepolsterten Ruhesessel Platz zu nehmen.


  »Machen Sie es sich nur bequem. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Also setzte ich mich –


  – und saß in der Falle. Stahlklammern sprangen aus den Polstern heraus und legten sich um meine Hand- und Fußgelenke.


  Mit einer Stimme, als bestellte sie ein Frühstück, sagte Yokomata: »Gebt ihm einen Schuß Wahrheit.«


  Panik überkam mich, und ich bäumte mich in dem Sessel auf und versuchte, die Fesseln zu sprengen. Ich wußte, daß sie nicht nachgeben würden, aber ich mußte es wenigstens versuchen.


  »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß!« rief ich. »Auf diese Weise erfahren Sie auch nicht mehr!«


  Yokomata beachtete mich gar nicht. Sie wollte sichergehen, daß ich ihr alles verriet. Wenn mir ein anderer Weg eingefallen wäre, sie zu überzeugen, dann hätte ich ihn sicherlich versucht, ganz gleich, wie er ausgesehen hätte. Alles, nur um eine Dosis Wahrheit zu vermeiden. Aber in meinem Geist herrschte eine große Leere.


  »Was ist mit dem Klon?« fragte Rotnase.


  Yokomata lächelte zum erstenmal. Ihre Stimme troff vor Verachtung. »Barkham nannte ihr einen falschen Namen und sagte, er wolle sie heiraten.«


  Das reichte wohl.


  »Was geschieht jetzt?« sagte der Klon.


  Vierfinger zog eine Schublade aus der Wand und holte eine Injektionspistole hervor. Er kam auf mich zu. Rechts neben mir hörte ich den Klon etwas sagen. »Was tun Sie da?«


  Das wollte ich wirklich nicht. Weniger als alles auf der Welt – vielleicht sogar den Tod – wollte ich das. Aber ich konnte verdammt noch mal nicht das geringste tun, um es zu verhindern. Alle Energie, die ich sammeln konnte, verwandte ich darauf, meine Schließmuskeln daran zu hindern, nachzugeben, während er lässig den Lauf gegen die Wölbung meiner Schulter preßte und den Auslöser betätigte. Es ertönte ein leises Zischen, Pfffffttt!, und ich spürte einen Stich, als die Droge durch mein Hemd und meine Haut drang.


  Und das war es dann. Ich sackte im Sessel zusammen und gab mir alle Mühe, nicht ganz zusammenzubrechen. Schon nach sehr kurzer Zeit wäre alles, was ich wußte, für jeden, der fragte, sofort verfügbar.


  »Sagt mir Bescheid, wenn er soweit ist«, sagte Yokomata, während sie hinausging.


  Der Klon kam auf mich zu. »Sind Sie in …?«


  Rotnase riß das Girl am Arm zurück. »Bleib weg von ihm!« Die Berührung schien ihn auf einen bestimmten Gedanken zu bringen. Er sah zu Vierfinger. »Das ist geradezu ideal – wir haben Zeit zum Totschlagen und ein Cyberland-Girl bei uns, das uns dabei helfen kann.«


  »Klingt gut«, sagte Vierfinger.


  »Ich bin jetzt nicht im Dienst«, gab der Klon ihnen Bescheid.


  Rotnase stieß sie in Richtung Hinterzimmer. »Aber gleich wirst du’s sein.«


  »Das sage ich meinem Eigentümer!« Ihre Stimme klang jetzt etwas schriller.


  »Wahrscheinlich gehört Yokomata sogar dein Eigentümer!«


  Die drei bewegten sich aus meinem Gesichtsfeld hinaus. Ich machte mir nicht die Mühe, den Kopf zu drehen, um ihnen nachzuschauen. Sondern ich saß nur da, schwitzte und wartete. Irgendwo im Haus lief der DataFluß. Und aus dem Hinterzimmer drangen Geräusche. Eine protestierende Stimme. Und gelegentlich ein fleischiges Klatschen, ein Schmerzensschrei. Ich hörte nicht bewußt zu. Alles, was ich denken konnte, war, daß sie bald zurückkommen und mir ihre Fragen stellen würden, und ganz gleich, was sie fragten – wirklich ganz egal was –, ich würde ihnen die Wahrheit sagen.


  Schließlich erschien Yokomata wieder. Sie sah sich in dem leeren Raum um und blickte dann leicht verärgert zum Hinterzimmer, dann kam sie auf mich zu.


  »Ihr vollständiger Name?« fragte sie.


  Die Worte kamen wie von selbst heraus. »Sigmund Chando Merlandry Dreyer.«


  »Wo wohnen Sie?«


  Ich gab ihr meine Wohnabteilnummer in Brooklyn, dann meine Büroadresse im Verrazano Complex an, denn manchmal schlafe ich dort. Ich konnte wirklich nichts verheimlichen.


  Der Klang unserer Stimmen mußte Rotnase und Vierfinger alarmiert haben, daß ihre Chefin wieder zurückgekehrt war. Während sie eilig den Raum betraten und dabei ihre Kleidung in Ordnung brachten, bedachte ihre Chefin sie mit einem eisigen Blick.


  »Sind Sie verheiratet?« fragte Yokomata mich.


  Ich versuchte zu protestieren, aber die Antwort machte sich geradezu selbständig und schlüpfte vorher raus. »Ich war es – bin’s nicht mehr –, und das hat nichts mit Ihnen zu tun!«


  Yokomata lächelte. »Ich glaube, Sie sind weit genug weggetaucht. Und jetzt erzählen Sie mal: Enthalten Sie mir irgendwelche Informationen über Kel Barkham vor?«


  »Nein.«


  »Was ist mit seinem falschen Namen, Kyle Bodine?«


  »Nichts.«


  »Wann haben Sie das erste Mal den Namen Kel Barkham gehört?«


  »Vor ein paar Minuten.«


  Yokomata nickte ihren Männern beiläufig zu. »Das reicht mir. Bringt sie rauf. Und zwar direkt nach oben.«


  Ich fing an, mich zu entspannen. So schlimm war es gar nicht gewesen. Keine der Fragen war persönlich gewesen. Alles, wofür Yokomata sich interessierte, war dieser Barkham/Bodine-Typ. Ich war schon soweit erleichtert, daß ich anfing, mich zu fragen, warum.


  »Ich hol den Klon«, sagte Vierfinger, nachdem Yokomata gegangen war.


  »Und ich befreie zuerst unseren Freund. Aber zuerst …« Er schaute auf die sich entfernende Gestalt seines Partners, dann wieder zu mir. Ein häßliches Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit wie Schleim. »Du warst verheiratet? Wo ist deine Frau? Ist sie dir weggelaufen, weil du klon-geil warst?«


  Ich versuchte zu singen, ein Gedicht aufzusagen, zu schreien und irgendeinen zusammenhanglosen Unsinn zu brüllen, aber mein Mund ignorierte meinen Willen und antwortete ohne zu zögern.


  »Ist weg«, hörte ich mich selbst sagen. »Vor acht Jahren. Dorthin, wo die Guten leben.«


  »Hat dich wohl wegen irgendeines Sternenfarmers verlassen, was? Muß ziemlich hart sein. Dann treibst du es jetzt mit Klons, oder?«


  »Nein.«


  »Mit wem denn?«


  »Mit niemandem.«


  »Mit niemandem? Jeder tut es mit jemandem. Woher bekommst du denn deinen Kitzel?«


  Ich wollte schreien, wollte brüllen: Tut mir das nicht an!, aber ich schaffte es nicht, daher biß ich mir auf die Unterlippe, bis ich dachte, daß meine Zähne sich hindurchbohrten, aber das Wort rutschte mir raus –


  – im gleichen Augenblick, als der Klon herbeigerannt kam und kreischte:


  »He! Das ist nicht fair!«


  Rotnases Gesichtsausdruck veränderte sich keinen Deut, als er sich halb umdrehte und den Rücken seiner linken Hand brutal gegen das Gesicht des Klons schmetterte. Sie wich stolpernd zurück und wäre beinahe gestürzt. Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel. Das Blut leuchtete sehr rot auf ihrer sehr weißen Haut.


  Rotnase wandte sich wieder an mich. »Wiederhol mal, was du gesagt hast.«


  Ich war hilflos, konnte das Wort nicht aufhalten.


  »Knöpfe.«


  Sein Unterkiefer klappte herunter, während seine Augen einen irren Glanz bekamen.


  »Er ist ein Knopfkopf!« brüllte er. »Ein Knopfkopf!«


  Er eilte zu mir und fing an, in meinen Haaren herumzuwühlen. Er brauchte auch nicht lange, um die hintere Mittellinie meines Schädels zu finden.


  »Da ist er! Er ist ein Knopfkopf, tatsächlich!« Er kam um mich herum, stand wieder vor mir. »Hat dein Frauchen wohl rausgekriegt und ist abgehauen, was? War’s so?«


  »Nein.«


  »Warum ist sie denn abgehauen?«


  Ich versuchte, mich zu übergeben, irgend etwas zu tun, um das Ganze zu beenden, aber meine Stimme ließ mich schon wieder im Stich.


  »Ich konnte Maggs nicht geben, was sie emotional oder körperlich oder sonstwie brauchte, daher nahm sie unsere Lynnie und verließ mich vor acht Jahren.«


  »Demnach hast du dir nachher einen Knopf verpassen lassen, häh? Schaffst es nicht auf die normale Art? Bringst du es nur mit einem Knopf?«


  »Nein!« Würde er denn niemals damit aufhören?


  »Warum dann, Knopfkopf?«


  »Weil es einfacher, bequemer und besser ist und weil es kein Vorher und kein Nachher gibt und weil niemand dabei ist außer mir und weil ich mit niemandem zusammensein muß, und ich will auch nie wieder mit jemandem zusammensein!«


  Ich hörte meine Stimme Dinge zu Fremden sagen, die ich noch nicht einmal mir selbst gegenüber geäußert hatte. Ich hätte Rotnase an Ort und Stelle umgebracht, wenn ich die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Aber meine Hand- und Fußgelenke waren an den Sessel gefesselt. Ich war unfähig, jemandem in die Augen zu sehen, sondern ich benutzte meinen ganzen Willen, um zu verhindern, daß ich vor Scham zu betteln begann.
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  Wir standen wieder vor Yokomatas Schreibtisch, nur stützte sich diesmal der Klon auf mich. Ich vermutete, sie hatte von dem Schwinger Rotnases immer noch weiche Knie. Ich ließ zu, daß sie sich aufstützte, und blickte starr geradeaus. Ich hatte im Augenblick nur einen einzigen Wunsch: nichts wie raus hier.


  »… und daher werden wir Sie in die Stadt zurückbringen«, sagte Yokomata. »Soweit es mich betrifft, habe ich keine Ahnung, daß es Sie gibt, und natürlich waren Sie niemals hier. Wenn Sie wollen, können Sie ruhig weiter nach dem Mann suchen, den Sie unter dem Namen Kyle Bodine kennen. Ich bezweifle, daß die Möglichkeit besteht, daß einer von Ihnen ihn vor mir aufstöbert.«


  »Das ist sicher!« bemerkte Rotnase mit einem spöttischen Lachen.


  Ihre Augen verengten sich. »Aber sollten Sie zufällig auf irgendeinen nützlichen Hinweis stoßen, dann kommen Sie damit sofort zu mir, ist das klar? Wenn ich dadurch an den Gesuchten herankomme, werden Sie die Belohnung kassieren. Falls Sie jedoch irgend etwas für sich behalten …«


  Sie warf einen bedeutsamen Blick auf die nun wieder undurchsichtige Wand, hinter der ihr Garten lag, das Gebiet, auf dem ihr Tyrannosaurus Rex umherstreifte.


  Wir wurden zum Dach hinaufgebracht und auf den Rücksitz des Ortega gepfercht. Vierfinger und Rotnase blieben auf dem Dach zurück und überließen es dem Piloten, uns alleine in die Stadt zurückzubringen. Ein Knopfschädel und ein Cyberland-Girl stellten keinerlei Gefahr dar, vor allem wenn Vorder- und Hinterabteil durch eine Glasettscheibe voneinander getrennt waren.


  Während wir in den sich verdunkelnden Himmel aufstiegen und in Richtung Osten schwenkten, fragte der Pilot, wo wir abgesetzt werden wollten. Ich nannte ihm den Verrazano-Komplex als meine Adresse und Cyberland für den Klon.


  »Ich steige mit Ihnen aus«, entschied sie.


  »Nein.«


  »Ich muß mit Ihnen reden.«


  »Nein!«


  »Warum nicht?«


  Das Wahrheitsserum kreiste noch immer durch mein Gehirn, und die Worte sprudelten in einem lebhaften Schwall hervor. »Weil Sie mich heute lange genug angelogen haben und weil ich alleine sein will, und wenn Sie mir jetzt noch eine Frage stellen, dann werfe ich Sie hinaus!« Meine Stimme verstieg sich zu einem hysterischen Kreischen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie mit einer bebenden Stimme, die in einem Schluchzen versank. Sie vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. »Warum ich?« hörte ich sie stöhnen. »Warum läuft bei mir niemals etwas richtig?«


  »Sie machen mir den ganzen Overall naß«, informierte ich sie.


  Sie wich zurück. Ich konnte die Tränen auf ihren Wangen glänzen sehen, wo sie herunterrannen und sich mit dem Blut aus ihrem Mundwinkel vermischten. Auf meinem Overall entdeckte ich einen dunklen Flecken aus Tränen und Blut. Mir wurde schlagartig bewußt, daß das Blut dort war, weil sie versucht hatte, Rotnase davon abzuhalten, in meinem Leben herumzustochern. So sehr ich diese Vorstellung haßte, ich war ihr dafür wohl einiges schuldig.


  Sie legte ihren Kopf wieder auf meine Schulter, und ich ließ ihn dort liegen. Der Overall war ohnehin total versaut.
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  Ich schloß die Apartmenttür hinter mir und ließ mich dagegensinken. Alleine, Gott sei Dank. Dieses Zimmer war noch nie so schön und einladend gewesen.


  War die Wirkung des Wahrheitsserums verflogen? Keine Ahnung. Und nun, da ich alleine war, machte es keinen Unterschied. Aber ich fühlte mich so schmutzig. Ich fühlte mich so, seit ich diese Fragen beantwortet hatte, die Rotnase mir stellte. Wie furchtbar widerwärtig. Er hatte in Winkeln herumgewühlt, die zu sehen er kein Recht hatte, hatte Bereiche in mir ans Licht gezerrt, die stets im dunkeln hatten bleiben sollen … Bereiche, in die noch nicht einmal ich selbst hinsah. Er …


  Ich glaubte, jeden Moment zu explodieren …


  Aber das tat ich nicht. Ich würde es auch nicht. Damit hätte ich nichts gewonnen.


  Ich stieg aus meinem blutbefleckten Overall und begab mich in die Duschkabine. Heißes Wasser und Enzyme sprühten auf mich herab, aber nicht lange genug. Meine Zuteilung ging zu Ende, und die Föhne sprangen an und saugten jede Feuchtigkeit auf, die nicht durch den Abfluß versickert war, und führten es dem Rezirk-System wieder zu.


  Ich ließ mich auf das zerwühlte Bett fallen und lauschte den undeutlichen Hintergrundgeräuschen, die für jeden großen Wohnkomplex typisch sind. In meinem Abteil war es still, bis ich ein kratzendes und lederartig scharrendes Geräusch im Küchenbereich hörte, gefolgt von einem scharfen Kracks!


  Ich hob den Kopf und sah Ignatz drüben in einer Ecke hocken, wo er genußvoll eine Kakerlake verzehrte. Der gute alte Ignatz. Immer im Einsatz. Nie ließ er mich im Stich. Die Kakerlaken hatten es gelernt, die Gifte zu fressen und zu verdauen, über die Ultraschallabweiser hinwegzuhören, aber keine hatte bisher ein wirksames Rezept dagegen gefunden, von einem hungrigen Leguan zerkaut, verschluckt und verdaut zu werden.


  Ich stand auf und ging in dem engen Raum auf und ab. Ich fühlte mich besser, aber irgendwie noch immer mies. Ich wollte nirgendwo hingehen und wollte auch mit niemandem zusammensein … nicht mal mit mir selbst. Vor allem nicht mit mir.


  Das Holo von Lynnie auf dem Regalbrett links neben dem Bett versetzte mir einen heftigen Stich. Maggs hatte es für mich anfertigen lassen, ehe sie mich verließ. Es war ein ganz besonderes Holo, das darauf programmiert war, von Jahr zu Jahr das Bild altern zu lassen.


  Lynnie war fünf, als Maggs sie mitnahm. Sie war jetzt dreizehn und sah wahrscheinlich genauso aus wie der Teenager auf dem Regalbrett. Ich habe jahrelang darüber nachgedacht, ob Maggs es mir aus Zuneigung oder aus bösartiger Rache zurückgelassen hat.


  Wenn ich doch nur …


  Plötzlich ertappte ich mich dabei, wie ich vor der Schublade mit den Knöpfen stand.


  Irgendwann während des Fluges von Yokomata zurück in die Stadt hatte ich mir geschworen, nie mehr einen Knopf zu benutzen. Ich nahm mir vor, mir den Kopf vom Knopf befreien zu lassen. Ich wußte sehr wohl, was allgemein gesagt wurde: Einmal ein Knopfkopf, immer ein Knopfkopf. Daß, ganz gleich, was man gerade tat, immer ein Teil des Gehirns existierte, der die echte Sache mit dem Knopf verglich … und entschied, daß die echte Sache einiges zu wünschen übrig ließ.


  Aber ich mußte damit aufhören. Vor allen Dingen jetzt, da Leute wie Yokomata und ihre Männer und der Klon davon wußten. Ich mußte mich entknopfen lassen. Die Erniedrigung, die ich heute über mich hatte ergehen lassen müssen, würde ich nicht mehr ertragen können. Es mußte Schluß sein …


  Aber nicht heute abend.


  Mehr als an jedem anderen in den vergangenen Jahren brauchte ich heute einen Knopf. Ich griff in die Schublade und holte wahllos einen heraus und rannte zum Bett. Wie immer nahm ich das Holo von Lynnie vom Regalbrett und versteckte es in der Schublade – ich wollte nicht, daß sie mir zusah – und ließ mich auf die Matratze fallen. Setzte den Knopf auf meinen Schädel an der vorgesehenen Stelle ein und streckte mich aus und wartete darauf, daß die Impulse in mein Gehirn strömten.


  Zuerst ganz langsam … sachte Berührungen, winzige Lustschauer und Begierde, sie auf ihm, er auf ihr, Lust auf beiden Seiten, die sich aufbaut, die wächst, aufbrandet, umschließt und umschlossen ist, verzehrende Ekstase an jedem Punkt und an Stellen, wo überhaupt nichts war, sondern die das Gehirn nur abstrakt erklären kann, um sie dann weiterzumelden … ein ständiges Anschwellen zum Unvermeidlichen, Unabwendbaren, das so nahe und doch so fern und unerreichbar, flüchtig erscheint … ein Aufbranden, Aufrauschen, und der Körper krümmt sich, bäumt sich auf, bildet einen Bogen, bis nur noch Fersen und Hinterkopf die Matratze berühren … ein ewiges, nimmermüdes Zunehmen und Weiterstreben bis zum letzten Zusammenbruch …


  … und dann Schlaf.
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  War noch vor Mittag wieder bei Elmero’s. Was gestern passiert war, erschien unendlich weit weg, aber Teile davon hingen noch an dem Knopf in meinem Hinterkopf. Wurde wie üblich mit einem Kopfnicken vom Doc und den Stammgästen an der Bar begrüßt. Kein Gelächter oder Gepfeife oder spöttische Rufe wie: »Knopfschädel!« Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Nur weil einige Leute Bescheid wußten, glaubte ich, daß es nun jeder wissen mußte.


  Elmero reagierte mit seinem furchtbaren Grinsen, als ich durch die Tür kam. »Noch mehr Gold?«


  »Vielleicht schon bald. Im Augenblick brauche ich Informationen über einen Typen namens Kyle Bodine – schon mal von ihm gehört?«


  »Niemals.«


  »Und wie steht es mit Kel Barkhain?«


  Er lachte. »Was meinst du, wie ich mir wünsche, den aufzutreiben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Bei 50K tot und 100K lebend sucht sicherlich jeder nach Barkham!«


  Ich hatte tatsächlich die Belohnung vergessen, die Yokomata erwähnt hatte. Eine dicke Belohnung. Yokomata war tatsächlich ganz wild darauf, ihn in die Finger zu bekommen.


  »Was hat er Yokomata denn getan?«


  Elmero hob die Schultern. »Das weiß niemand so genau, aber soweit ich gehört habe, hat es irgendwas mit einem Zem-Geschäft zu tun.«


  Das konnte hinhauen. Yokomata war bekanntlich ganz dick im Drogenhandel tätig, und Zemmelar war das allerneueste heiße Produkt.


  Eines Tages würde ich es auch einmal gerne mit Zem versuchen, aber im Augenblick habe ich schon genug Probleme. Ich hänge bereits am Knopf, und Zem ist das stärkste, und am strengsten überwachte synthetische Narkotikum im bewohnten Universum. Aber wenn ich sterbe, dann ist es genau das Zeug, mit dem ich Abschied nehmen möchte.


  Schließlich wurde es ursprünglich genau dafür entwickelt und hergestellt – damit die Todkranken ihre letzten Tage und Wochen in schmerzfreien, euphorischen Halluzinationen verbringen konnten. Trotzdem war natürlich niemand überrascht, als überall auf den bewohnten Welten nur wenige Jahre nach seiner Freigabe Zemsüchtige auftauchten. Zemmelarähnliche Stoffe wurden mittlerweile auf vielen Planeten produziert, doch das Zem der Styx Corp. auf der Erde war bekanntermaßen das beste.


  »Dann erzähl mal, was du über Barkham weißt.«


  Wieder dieses Lächeln. »Das kostet dich etwas.«


  »Wenn ich ihn finde, dann bekommst du fünfundzwanzig Prozent von allem, was ich damit verdiene. Betrachte es als eine Investition.«


  »Sagen wir fünfzig Prozent.«


  »Zuviel. Ich kann alles, was du mir erzählst, auch in den Tunnels in Erfahrung bringen.« Ich wies mit dem Daumen nach hinten über die Schulter. »Wahrscheinlich sogar an der Bar.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


  Er hatte recht. Ich zuckte die Achseln. Wenn ich zuerst an Barkham herankäme, dann wäre die Hälfte von fünfzig oder hunderttausend Solcredits mehr, als ich je in meinem ganzen Leben auf einem Haufen gesehen habe. Das Geld war allerdings nicht der wesentliche Grund für meine Bemühungen. Yokomata hatte mich ›drittklassig‹ genannt. Und das sollte sie zurücknehmen.


  »Ist gemacht.«


  »Wie kann ich sicher sein, daß ich dich jemals wiedersehe, falls du die Belohnung einsacken solltest?«


  Ich bot ihm die einzige Sicherheit an, die ich hatte: »Ich gebe dir mein Wort.«


  Er streckte und reckte sich zu seiner eindrucksvollen Größe. »Bei jedem anderen würde ich jetzt lachen. Aber bei dir, Sig … abgemacht.«


  Wir besiegelten das Geschäft mit einem Händedruck, dann beugte er sich vor.


  »Also hör zu: Barkham kam aus den U-Bahntunnels und stieg in der Organisation der Yokomata ziemlich schnell auf. Er ist seit zwei Jahren die rechte Hand Yokomatas. Er hat den Ruf, wann immer sich die Möglichkeit bietet, krumme Geschäfte zu machen, selbst wenn es dafür überhaupt keinen Anlaß gibt. Er arbeitet eben gerne so. Aber wenn du versuchst, mit ihm genauso zu verfahren, ihn übers Ohr zu hauen, dann verschwindest du spurlos und warst nicht mehr gesehen.«


  »Ein übler Kerl.«


  »Das kann man wohl sagen. Er war genau der richtige Mann für die Yokomata, hatte alles fest im Griff und sorgte dafür, daß alles glatt lief – bis er auch Yokomata austrickste.«


  Und das sollte der Bursche sein, der Harlow-c eine grüne Karte besorgt hatte und mit ihr zu den Außenwelten abhauen wollte? Meinten wir beide tatsächlich den gleichen Kerl?


  »Wie hat er das denn gemacht?«


  Elmero seufzte. »Hab’ das selbst schon die ganze Zeit herauszubekommen versucht. Ist gar nicht einfach. Yokomata hält über die Affäre den Mund, läßt nichts durchsickern – was wahrscheinlich bedeutet, daß sie wohl ziemlich dumm aussieht, wenn Einzelheiten davon in den Röhren bekannt werden. Was ich weiß, ist jedenfalls soviel: Yokomatas Bande stahl hundert Ampullen Zemkonzentrat direkt aus der Produktion.«


  Bis jetzt hatte ich gestanden und mich an seinen Schreibtisch gelehnt. Nun setzte ich mich. Hundert Ampullen Konzentrat! Es konnte unzählige Male verdünnt werden, ehe es in die Hirne der Süchtigen gelangte.


  »Wieviel ist das Zeug wert?«


  »Millionen, wenn es am Ende den Konsumenten angeboten wird, aber man erzählt sich, daß Yokomata die Menge insgesamt zu einem Sonderpreis verkaufen wollte, um einen schnellen Gewinn zu machen. Und Barkham sorgte für den Verkauf. Er managte das Geschäft.«


  »Und der ist jetzt verschwunden.«


  Elmero nickte. »Mit dem Zem. Und den ein oder zwei Millionen Vorauszahlung aus dem Verkauf.«


  Kein Wunder, daß Yokomata eine hohe Belohnung ausgesetzt hatte.


  »Und seitdem gibt es keine Spur von ihm.«


  Elmero nickte.


  »Und was ist bei Central Data?«


  »Ich ließ eine Vertrauensperson dort seine Kreditkartenspur verfolgen – etwas, das, wie ich sicher bin, Yokomata längst getan hat –, aber Barkham hat seit Freitag seinen Daumen nicht mehr benutzt.«


  Was bedeutete, daß er Tauschgeschäfte tätigte, um sich bewegen zu können. Nur ein kompletter Vollidiot würde auf der Flucht seinen Daumen benutzen. Jedesmal, wenn er etwas kaufte oder verkaufte, würde die Transaktion bei Central Data festgehalten und aufgezeichnet – wo, wann, wieviel und mit wem. Einer der noch nicht besungenen Vorteile der bargeldlosen Wirtschaft der Erde.


  Umgehen konnte man das System nur durch Tauschhandel. Und das Tauschen dürfte einem leichtfallen, wenn man hundert Ampullen Zemkonzentrat zur Verfügung hatte. Er konnte damit überallhin. Er könnte mittlerweile auch schon überall sein.


  Warum also diese Scharade mit dem Mädchen aus Cyberland?


  Wahrscheinlich würde ich das nie erfahren. »Kannst du mir sonst noch etwas erzählen?«


  »Das ist alles. Außer, daß es Gerüchte gibt, der Mann vom Mars sei in den Deal mit verwickelt.«


  Ich lachte. »Sicher! Und ich erbe das Boedekker-Vermögen!«


  Elmero zuckte die Achseln. »Du hast mich gefragt, was ich sonst noch gehört hätte, nicht, was ich für wahrscheinlich halte.«


  Ich stand auf und ging zur Tür.


  »Danke, Elm.«


  »De nada – so lange du meinen Anteil nicht vergißt.«
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  Ich kehrte in meine Bürozelle zurück und inhalierte eine Dosis Tay. Ich hatte gerade Ignatz losgelassen, damit er sich mal wieder um die Kakerlaken kümmerte, und sah mir an, wie Nachrichtentyp Sechs ein interessantes Interview mit Joey José machte, als ein Graffito über die unmenschliche Behandlung von Chlor-Rindern in die Holokammer gespeist wurde. Ich fragte mich, ob sie in der Western Megalops oder in Chi-Kacy oder in Tex-Mex so viele DataFluß-Graffiti hatten. Manchmal konnte das ganz schön störend sein, vor allem dann, wenn der DataFluß meinen Lieblingskomiker interviewte.


  Ich schaltete das Gerät aus, als ein Fremder durch die Tür hereinkam. Er war eine kleinwüchsige, hüpfende Person, etwas älter als ich, mit lockigen blonden Haaren; er trug einen zerschlissenen, dunkelgrünen Overall aus Pseudosamt. Ich stufte ihn sofort als Klienten ein.


  Glücklicherweise irrte ich mich.


  »Sind Sie Dreyer?« fragte er mit nasaler Stimme.


  »Der bin ich.« Ich konnte ihn schon jetzt nicht leiden.


  »Wo ist mein Klon?«


  »Keine Ahnung. Hab’ bisher noch keinen getroffen, der so aussieht wie Sie.«


  »Nicht mich, Sie Komiker! Ich meine den Harlow-Klon!«


  »Oh. Wer sind Sie?«


  »Ned Spinner. Ihr Eigentümer.«


  Keiner von uns hielt etwas von einer Begrüßung mit Handschlag.


  »Ich hab’ noch nie von ihr gehört.«


  »Erzählen Sie nicht solchen Quatsch, Sie Gauner! Sie arbeitete gestern nicht, obwohl sie es mußte. Ich fand in ihrem Zimmer Ihren Namen und Ihre Adresse.«


  Ich zuckte die Achseln. »Na und?«


  »Also, sie gehört mir, und sie ist abgängig, und wenn Sie versuchen sollten, sie zu stehlen, dann sind Sie so gut wie tot.«


  Allmählich geriet ich in Rage. Ich bedachte ihn mit einem meiner gemeinsten Blicke.


  »Ich sage es nur einmal, dann können Sie verschwinden: Das einzige, was ich noch viel weniger ertragen kann außer Klons, sind die Leute, die sie besitzen. Leben Sie wohl.«


  Er klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, dann überlegte er es sich anders. Er schien mir zu glauben. Er stolzierte ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Es war leicht zu begreifen, warum er Harlow-c zurückhaben wollte. Er hatte auf das Recht verzichtet, ein Kind zu haben, und hatte eine Menge Credits auf den Tisch gelegt, um sich einen Klon zu kaufen, der nach der DNS von Jean Harlow gezüchtet worden war, dann hatte er sie in eine Zelle in Cyberland gesetzt und danach nur noch von ihren Einkünften gelebt. Ohne sie war er praktisch pleite.


  Sehr schade. Und mich dann einen Gauner zu nennen!


  Es war nicht viel später, als Harlow-c selbst mein Büro betrat. Ich sah, daß die linke Seite ihres Mundes geschwollen war und sich bereits leicht verfärbte.


  »Was haben Sie Spinner erzählt?«


  »Daß ich noch nie von Ihnen gehört habe.«


  »Wirklich?« Sie machte ein erschrockenes Gesicht. »Danke.«


  »Warum sind Sie Ihrer Arbeit ferngeblieben?«


  »Ich kann nicht arbeiten. Ich mache mir wegen Kyle zu viele Sorgen. Ich muß mit Ihnen reden!« platzte sie heraus. »Es ist wichtig! Es geht um Kyle!«


  »Klar«, sagte ich. »Setzen Sie sich.«


  Sie stand da und starrte mich an, offensichtlich völlig entgeistert. »Ich dachte, Sie würden mich rauswerfen.«


  »Also, warum sollte ich das tun? Nur weil Sie mich wegen Ihres Freundes angelogen haben? Seien Sie nicht albern.«


  Das Bewußtsein, daß sie fast alles von mir wußte, hätte mich am liebsten unter den Tisch kriechen lassen. Aber das konnte ich mir nun überhaupt nicht leisten. Ich mußte irgendwie meine Position behalten. Ich konnte nicht zulassen, daß ich mir noch minderwertiger vorkam als ein Klon. Daher verdrängte ich den gestrigen Tag, radierte ihn völlig aus. Er hatte nie stattgefunden. Das war der einzige Weg, wie ich es schaffen konnte, vor ihr zu bestehen.


  »Ich hatte ihm versprochen, daß ich niemals jemand anderem verraten würde, was ich von ihm weiß. Aber ich werde Ihnen jetzt alles erzählen.«


  »Sie meinen, daß sein richtiger Name ›Kel‹ ist und daß die ›Exportfirma‹, für die er arbeitet, Yokomata heißt?«


  »Sein richtiger Name lautet Kyle Bodine – und er arbeitet für die R.A.«


  Ich hätte mich beinahe an meinem Tay verschluckt. Kel Barkham arbeitete für die Racket Authority, die Abteilung für die Bekämpfung von Bandenverbrechen – das mußte ich genauer wissen.


  »Setzen Sie sich, und erzählen Sie mir alles darüber. Aber wirklich alles!«


  Sie nahm Platz und begann sofort mit ihrem Bericht.


  »Kyle ist ein R.A.-Agent. Er hat sich im Laufe der Jahre in Yokomatas Organisation nach oben gedient und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um die gesamte Bande zur Strecke zu bringen.«


  Ich hatte Mühe, ihr nicht schallend mitten ins Gesicht zu lachen – Klons sind aber auch wirklich absolut dämlich.


  »Warum hat er nicht?« fragte ich. »Soweit ich weiß, war er schon seit Jahren Yokomatas rechte Hand.«


  »Er wartete auf den richtigen Moment. Und dann bot sich ihm eine unerwartete Möglichkeit, die er sich niemals hätte träumen lassen.«


  »Er hat Sie kennengelernt.«


  Ich hatte mich eigentlich noch nie für einen besonders feinsinnigen Typ gehalten, der zu hintergründiger Ironie fähig war, aber sie bedachte mich mit einem aufrichtig dankbaren und stolzen Lächeln, als der Hintersinn meiner Bemerkung ihr völlig entging.


  »Oh, wie nett von Ihnen, daß Sie so etwas sagen! Aber tatsächlich ergab sich für ihn die Gelegenheit, wirklich und wahrhaftig den Mann vom Mars zu schnappen.«


  Ich erstarrte in meinem Sessel. Der Mann vom Mars, das war schon das zweite Mal, daß sein Name auftauchte. Mir gefiel die Vorstellung gar nicht, daß der berüchtigtste Schmuggler des gesamten bewohnten Universums seine Finger in dieser Sache mit drin hatte.


  Aber irgendwie erschien es wiederum einleuchtend. Das auf der Erde produzierte Zem hatte auf den Sol-Welten einen hohen Wert, und auf den Außenwelten sogar das Dreifache davon – außer auf einem Planeten wie Tolive, wo es, wie ich hörte, legal und sozusagen über die Theke zu bekommen war.


  Wer eignete sich besser als der Mann vom Mars, um das Zeug von diesem Planeten runterzuschaffen.


  Ich hatte das ganz böse Gefühl, daß ich meine gewohnten Jagdgründe immer weiter hinter mir ließ und auf fremdes Terrain geriet. Aber ich konnte jetzt nicht aussteigen.


  »Wie passen Sie denn in diese ganze Angelegenheit hinein?«


  »Ich sagte es Ihnen doch schon: Wir hatten vor zu heiraten und zu den Außenwel …«


  »Ich weiß, dorthin, wo die Guten leben. Abgehakt. Aber haben Sie denn in dieser Verschwörung nicht irgendeine Rolle gespielt?«


  »Nun … ja, schon. Woher wissen Sie das?«


  »Ich hab’ einfach geraten. Was haben Sie für Barkham getan?«


  »Bodine – Kyle Bodine.«


  »Egal. Von mir aus auch Bodine. Reden Sie.«


  »Ich brachte für ihn ein Paket zum Mann vom Mars.«


  »Sie haben ihn gesehen?«


  Soweit ich es wußte, hatte bisher niemand jemals den Mann vom Mars zu Gesicht bekommen.


  »Nein – eigentlich nicht. Ich hörte eine Stimme. Sie befahl mir, das Paket niederzulegen und wegzugehen. Das tat ich auch, ich ging.«


  »Wo und wann geschah das?«


  »Am Freitagmorgen. In einer Höhle im Natur- und Wildreservat von Maine.«


  »Und wann haben Sie Bar-Bodine zum letztenmal gesehen?«


  »An diesem Morgen.«


  »Und er war mit Ihnen am Freitagabend verabredet?«


  Sie nickte. »Wir wollten sofort zu den Außenwelten aufbrechen – Kyle sagte, sein Leben im Solsystem sei keinen Pfifferling mehr wert, wenn er den Mann vom Mars erst zur Strecke gebracht hätte. Wir hatten Flugtickets für die Fähre am Freitagabend.«


  »Warum haben Sie denn bis Mittwoch gewartet, um mich aufzusuchen? Warum haben Sie sich nicht zuerst an die R.A. gewandt?«


  »Das habe ich getan. Aber dort sagte man mir, man habe nie etwas von Kyle gehört. Was ich auch erwartet hatte – Kyle erklärte mir, daß seine Tarnung so gründlich und geheim sei, daß nur eine Handvoll ausgewählter Mitarbeiter der Regierung wüßten, daß er existierte.«


  »Wahrscheinlich noch weniger als nur eine Handvoll, nehme ich an«, sagte ich.


  Sie nickte. »Vermutlich ja. Aber ich machte mir solche Sorgen, als von der C.A. keine Meldung herausgegeben wurde, daß der Mann vom Mars geschnappt worden war … Ich befürchtete, daß irgend etwas schiefgegangen war. Und da er mir eingebleut hatte, mich wegen ihm niemals an amtliche Stellen zu wenden, kam ich eben zu Ihnen.«


  »Das war wohl mein Glückstag. Finden Sie denn vielleicht zu dieser Höhle zurück?«


  »Ja. Ich habe mir die Ko-ords aufgeschrieben.«


  Das ließ mich hochfahren.


  »Klons können nicht schreiben!«


  Tatsächlich können auch die meisten Realmenschen weder lesen noch schreiben. Aber ich hatte noch nie von einem Klon gehört, der es beherrschte.


  Sie reckte sich trotzig. »Ich habe es mir selbst beigebracht. Für Kyle.«


  Ich empfand einen tiefen Ekel. Dieses arme dumme Ding. Wurde von diesem Dreckskerl betrogen und belogen, brachte sich selbst das Lesen bei, nur für ihn, und glaubte tatsächlich, er würde sie mitnehmen zu den Außenwelten. Bedauernswert. Realmenschen sollten Klons wirklich nicht so mies behandeln …


  Aber betrachten wir das Ganze mal von der anderen Seite, wenn er sie nun gar nicht belogen hatte? Wenn er tatsächlich für die R.A. arbeitete, dann müßte er so schnell wie möglich den Planeten verlassen, nachdem er seine Tarnung hatte auffliegen lassen. Und wenn er tatsächlich zur R.A. gehörte, dann befände er sich sehr wohl in der Position, eine hübsche echte grüne Karte für jeden zu besorgen, wenn es sein mußte auch für einen Klon.


  Das wurde ja immer seltsamer. »Bitte suchen Sie ihn für mich.«


  »Na schön«, erwiderte ich. »Ich bleibe an der Sache dran, aber nur unter der einen Bedingung, daß Sie mir alles erzählt haben, was Sie wissen.«


  »Das habe ich.«


  »Alles?«


  »Alles.«


  Ich glaubte ihr. Aber beim letzten Mal hatte ich ihr auch schon geglaubt.


  »Geben Sie mir Ihre grüne Karte.«


  Ihre Reaktion erfolgte augenblicklich: Sie umklammerte mit beiden Händen schützend ihre Gürteltasche. »Nein!«


  »Sie könnte mir helfen, ihn aufzuspüren.«


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Aber ganz sicher.«


  Ich war mir überhaupt nicht sicher, aber ich hatte das vage Gefühl, daß ich sehr viel mehr über Kyle Bodine/Kel Barkham herauskriegen würde, wenn ich etwas mehr über die grüne Karte in Erfahrung brachte.


  »Ich weiß nicht …«


  »Sie könnte wichtig sein.«


  »Für mich ist es sehr wichtig. Sie …« Ihre Unterlippe bebte. »Vielleicht ist sie am Ende alles, was mir von ihm bleibt.«


  »Andererseits könnte die Karte aber auch der Schlüssel sein, um ihn zu finden.«


  Sie ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen, dann meinte sie: »In Ordnung.«


  Sie zog die Karte aus der Tasche und reichte sie mir mit einer Geste, als vertraute sie mir ihr einziges Kind an.


  »Aber passen Sie gut auf sie auf. Sie bedeutet mir sehr viel.«


  »Sicher. Ich schütze sie mit meinem Leben.«
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  »Würdest du die mal für mich überprüfen?«


  Elmero nahm Jean Harlows grüne Karte und betrachtete sie von beiden Seiten.


  »Was soll ich daran feststellen?«


  »Ich möchte wissen, ob sie echt ist.«


  »Das ist kein Problem.« Er fuhr mit seinem Sessel hinüber zu seiner Allzweck-Konsole.


  Ich hatte behauptet, ich wolle schnell einen Flitzer mieten, um mich kurzfristig von Harlow-c zu trennen. Ich versprach, sie in einem halben Zwanzigstel auf dem Dach meines Bürokomplexes abzuholen.


  Statt dessen war ich zu Elmero’s gedüst.


  »Eine Fälschung«, sagte er, zog die Karte aus einem Schlitz und schnippte sie mir quer durch den Raum zu.


  »So schlecht?«


  Ich hatte das Gefühl, als bekäme Elmero eine ganze Menge grüne Karten in die Finger, und zwar echte sowie alle möglichen anderen.


  »Die schlechteste Fälschung, die ich je gesehen habe. Erstens ist sie zu dick, und dann haben die Fälscher sich nicht mal die Mühe gemacht, sie mit einem Genotypus zu kodieren.«


  Kein Genotypus auf der Karte … und es erschien nur logisch, daß Barkham, wenn er noch nicht einmal eine ordentliche Kartenfälschung besorgt hatte, ganz gewiß keine entsprechenden Änderungen bei Central Data vorgenommen hatte.


  Arme Harlow-c – dieser dumme, vertrauensselige Klon hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Karte auszuprobieren. Sie lief durch die Gegend, fest davon überzeugt, als Realmensch durchzugehen, dabei war sie noch immer ein Klon, soweit es ihre Daten bei Central Data betraf.


  »Übrigens«, begann Elmero, »ich habe was Neues über Barkham aufgeschnappt. Es heißt, er habe am Freitag versucht, zehn Ampullen Zem an Lutus zu verkaufen. Und Lutus, umgänglicher und vertrauenswürdiger Konkurrent, der er ist, rief sogleich Yokomata an, um zu fragen, was denn los sei. Ein Zwanzigstel später ging die Nachricht durch die U-Bahnröhren, daß auf Barkhams Kopf eine Belohnung ausgesetzt ist.«


  Interessant. Da kamen eine Menge Informationen zusammen, aber keine reichte aus, um das Ganze zu einem Bild zusammenzufügen. Barkham erschien mehr und mehr als Schwein und überhaupt nicht so, wie der Klon ihn geschildert hatte. Ich dachte mir, daß ich sicher nichts zu verlieren hatte, wenn ich mal eine ganz dumme Frage stellte.


  »Sag mal, Elm … besteht auch nur die vage Möglichkeit, daß Barkham ein Agent der R.A. ist?«


  Wenn Elmero schon häßlich war, wenn er lächelte, dann war er geradezu abstoßend, wenn er laut lachte.


  »Dieser abgewichste Drecksack? Wenn Barkham von der R.A. ist, dann bin ich es auch!«


  Ich verstaute die wertlose grüne Karte und stand auf.


  »Da ist übrigens doch etwas mit der Karte«, sagte er und lächelte noch immer. »Was immer es bedeuten mag, etwas ist trotzdem darauf kodiert. Es hat allerdings nichts mit den üblichen Daten zu tun. Ich kann es herausbekommen, wenn du willst.«


  »Vielleicht später. Im Augenblick brauche ich irgendeine Waffe.«


  »Du? Du würdest doch die Seitenfront von Boedekker North auf fünfzig Meter nicht mal treffen. Du hast mehr Glück, wenn du wegrennst.«


  »Das weiß ich selbst. Aber es ist möglich, daß ich dazu keine Gelegenheit bekomme. Ich brauche irgendwas, um mich zu schützen.«


  »Hat das vielleicht mit deiner Suche nach Barkham zu tun?«


  Ich nickte. »Durchaus möglich.«


  Er rieb sich über das Kinn. »Ich schätze, ich sehe lieber zu, daß ich meine Investition schütze. Ich hab’ genau das Richtige für dich. Mach dich mal obenrum frei …«
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  Sobald wir in der Kabine des gemieteten Flitzers Platz genommen hatten, wollte Harlow-c sofort ihre grüne Karte zurückhaben, doch ich erklärte ihr, ich brauche sie noch einige Zeit. Diese Vorstellung gefiel ihr gar nicht, aber ich ließ ihr keine andere Wahl.


  Die Konsole fragte nach unserem Zielort, und Harlow-c reichte mir die Koordinaten, die sie auf einen Streifen Papier geschrieben hatte. Ich gab ihr den Zettel zurück und bat sie, mir die Daten vorzulesen. Dazu erklärte ich, ich könnte ihre Handschrift sicherlich nicht entziffern.


  Was den Tatsachen entsprach. Es entsprach aber auch den Tatsachen, daß ich das meiste Handgeschriebene nicht lesen konnte, es sei denn, es waren nur wenige Worte und sie waren einfach und in Blockschrift notiert. Ich habe es nie gelernt. Mit Zahlen war ich ganz gut, aber Lesen war eine nutzlose Fertigkeit. Wie die meisten Menschen hatte ich keine Verwendung dafür. Aber nun hatte ich einen Klon am Hals, der lesen konnte. Ich sah keinen Grund, sie wissen zu lassen, daß ich es nicht konnte.


  Sie las die Zahlen vor, der Flitzer stieg auf, und wir waren unterwegs.


  Abgesehen von dem Hautjucken unter den Kontakten, die zu dem Brust-Zapper gehörten, mit dem Elm mich ausstaffiert hatte, war es ein angenehmer Trip. Wir redeten nicht viel, und wenn wir etwas sagten, dann achtete ich darauf, daß wir das Thema unseres Besuchs bei Yokomata am Tag vorher strikt mieden. Sie erzählte von einigen Büchern, die sie kürzlich gelesen hatte. Ich fragte mich, ob sie damit angeben oder doch nur versuchen wollte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Für einen dummen Klon schien sie eine ganze Menge zu wissen.


  Weniger als zwei Zehntel nachdem wir Brooklyn verlassen hatten, schwebten wir über dem Maine-Reservat. Ich kann mir keinen Grund denken, warum überhaupt jemand in Maine wohnen will. Kalte Felsen, kalter Wind und kaltes Wasser. Und Bäume, jede Menge Bäume. Die Megacity war noch nicht so weit nach Norden vorgedrungen und würde es wahrscheinlich auch nie. Die Höhle befand sich genau unter uns – ein schwarzes Loch in den Küstenfelsen ein gutes Stück über der Gezeitenlinie.


  Ich ließ den Flitzer runtergehen und aufsetzen und wandte mich zu ihr um.


  »Noch einmal: Was haben Sie hier getan?«


  »Ich nahm den Kasten, den Kyle mir gegeben hatte, und trug ihn hinunter zur Höhle.«


  »Wie groß war der Kasten?«


  »Etwa so groß.« Sie deutete mit den Händen einen Behälter von 25 mal 10 Zentimetern an – gerade die richtige Größe für einhundert Ampullen Zem. »Ich brachte den Kasten rein, und eine Stimme irgendwo in der Dunkelheit beschrieb mir, wo ich ihn hinstellen sollte. Ich befolgte den Befehl und ging wieder.«


  »Und das war es? Mehr nicht?«


  »Nichts weiter. Ich kehrte zu dem Flitzer zurück, mit dem ich hergekommen war, und ließ mich von ihm zurück zum L-I-Hafen bringen, wo ich Kyle treffen sollte, um gemeinsam mit ihm in einer Fähre hinauszufliegen.«


  »Und er tauchte nicht auf.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nein.«


  Allmählich begann ich zu erkennen, was geschehen war, aber ich mußte vorher noch die Höhle inspizieren, um den Verdacht zu bestätigen, der mir schon den ganzen Tag im Kopf herumgeisterte.


  Ich ließ Harlow-c im Flitzer zurück – ich hatte einen Mantel mitgenommen, sie jedoch nicht – und stieg hinunter zur Höhlenöffnung. Der nach Salz stinkende Wind vom Meer fühlte sich in meinem Gesicht an wie eine Vibraklinge. Ein seltsames Gefühl, wenn ich mir klarmachte, daß alles, was ich hier sah, echt und tatsächlich vorhanden war. Keine Holos. In gewisser Weise empfand ich das als verwirrend. Außerdem vermittelte mir die lange, freie Küste von Maine das Gefühl, nackt und ungeschützt zu sein. Ich war froh, als ich das angenehm dunkle Innere der Höhle betreten konnte.


  Ich brauchte gar nicht lange, um ihn zu finden. Ich folgte nur dem Wimmern.


  Ich weiß nicht, wie sie es mit ihm gemacht hatten. Es mußte etwas gewesen sein, das die Marskolonisten entwickelt hatten. Ich wußte, daß der Mann vom Mars in der Sache mit drinhing – er hatte seine Signatur neben den Überresten Barkhams in den Sand gekratzt: ein großer Kreis mit vier kleinen Kreisen, die entlang des Äquators angeordnet waren.


  Nur Barkhams Kopf war unberührt geblieben. Er stand aufrecht, mit offenem Mund und glasigen Augen, auf einem durchsichtigen Kasten und blinzelte im grellen Schein meiner Lampe.


  Bis auf das Rückenmark und die größeren Nervenstämme war sein Torso vollkommen verschwunden: Haut, Muskeln, Knochen, Eingeweide, alles abgerissen oder zerschmolzen. Die unteren Hälften seiner Arme wiesen noch etwas Fleisch auf, aber sie waren mit seinen anderen Überresten nur durch Nervenfasern verbunden. Sämtliche Nerven schienen mit einer Substanz umhüllt zu sein, um sie funktionsfähig zu erhalten. Wo seine Brust einst gewesen war, befand sich nun eine Herz-Lungen-Maschine und zischte leise, während sie Luft durch den Schlauch sog und blies, der in den unteren Teil seiner Luftröhre gesteckt war, und sie schmatzte leise, als sie hellrotes Blut durch seine Arterien drückte.


  Er schrie bei jedem Schritt leise auf, den ich auf ihn zu machte.


  Zuerst nahm ich an, er hätte Angst, ich wäre einer seiner Peiniger und zurückgekehrt, um ihn weiter zu quälen, aber dann begriff ich, daß er jede kleine Schwingung spüren konnte, die ich verursachte, als ich auf dem Höhlenboden auf ihn zuging. Er empfand jeden Schritt als einen heftigen Schmerzimpuls.


  Ich erreichte ihn und schaute ihm in die Augen. Was immer er an Geist gehabt haben mochte, war zum größten Teil so gut wie hinüber. Die Tatsache, daß man sein gesamtes Nervensystem der kalten Luft von Maine ausgesetzt hatte, dürfte ihn in einen geistigen Subraum gestoßen haben.


  Seine Pupillen kontrahierten, als er ins Licht hinaufschaute.


  »Gott?« fragte er mit einer Stimme, die vom Schreien so heiser war, daß man sie kaum noch als menschlich bezeichnen konnte. »Bist du das … Gott?«


  Ich begriff, daß er mich hinter der Lichtquelle nicht erkennen konnte. Er redete mit dem Licht und stimmte seine Worte auf den Rhythmus der Maschine ab, die sich unterhalb seines Halsstumpfs befand.


  »Ja. Gott. Das bin ich.«


  »Kann ich … jetzt endlich … sterben, Gott? … Ich habe genug … nimm mich daher … zu dir, Gott … ich bin bereit.«


  »Noch nicht. Zuerst mußt du noch einige Fragen beantworten.«


  Seine Augen schlossen sich. »Wenn ich … gestorben bin, Gott … Nachdem ich … tot bin.«


  »Nein, jetzt.« Ich ließ ihm gar nicht die Zeit, noch einmal zu protestieren. »Du hast den Mann vom Mars ausgetrickst, nicht wahr?«


  Seine Stimme versagte, seine Augen rollten, sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze des Grauens bei der Erwähnung dieses Namens.


  »Stimmt das nicht?«


  Er vermittelte den Anschein, als versuchte er zu nicken, konnte es aber nicht, jedenfalls nicht angesichts der Tatsache, daß die Halsmuskeln von seinem restlichen Körper getrennt waren.


  »Ja, aber nur um … ein paar Ampullen.«


  »Danach kam er sich den Rest holen.«


  Ein Schluchzen: »Ich gab … sie ihm.«


  »Aber trotzdem hat er dies mit dir getan.«


  Ein weiterer Versuch, zu nicken, dann ein Aufheulen. »Lektion!«


  Richtig. Eine überzeugende, gründliche Lektion. Der Mann vom Mars hatte den Ruf, gnadenlos zu sein, und wenn dies hier bekannt wurde, dann würde wohl niemand je wieder versuchen, ihn übers Ohr zu hauen.


  »Demnach hat er jetzt das Zem und sein Geld.«


  »Kein Geld … er denkt, Yoko … hat es.«


  Was bedeutete, daß, soweit es den Mann vom Mars betraf, das Geschäft gelaufen war. Yokomatas Mann hatte versucht, ihn auszutricksen, aber das war erledigt worden. Der Mann vom Mars hatte nun die gesamte Menge Zem, für die er bezahlt hatte, und befand sich zweifellos in diesem Moment auf dem Weg zum Mars.


  Aber Yokomata hatte die Bezahlung nicht. Sie hatte den geforderten Preis nie bekommen. Und sie wollte das Geld haben, ehe bekannt wurde, daß ihre Nummer Eins sie betrogen hatte. Sie würde eine ganze Menge Gesicht verlieren, wenn sie am Ende ohne Zem, ohne Bezahlung und ohne Barkham dastand.


  »Wo ist das Geld?«


  »Weißt du … es nicht, Gott?«


  »Natürlich. Aber es ist besser für dich, deine Sünden zu bekennen. Das reinigt die Seele.«


  »Im L-I-Hafen … Gepäckfach … Hab’ es … dort versteckt.«


  »Und der Schlüssel?«


  Ein Knurren – der Versuch, zu lachen?


  »Versteckt, wo … nur du ihn … finden kannst!«


  »Und wo ist das?«


  »Darfst du … nicht wissen.«


  Dann begann er zu gurgeln und mit den Augen zu rollen. Je mehr ich fragte, desto mehr rollte und gurgelte er. Ich war versucht, mit dem Finger gegen einen seiner freiliegenden Nerven zu schnippen, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken, aber ich wollte ihn lieber doch nicht berühren.


  Dafür wechselte ich das Thema.


  »Was ist mit dem Cyberland-Girl?«


  Seine Augen weiteten sich. »Bist du … wirklich Gott?«


  »Das haben wir doch schon längst geklärt. Wie paßt sie in die Angelegenheit hinein?«


  Seine Oberlippe verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Fleischkloß … Klon … zu doof … um Bescheid zu … wissen.«


  »Ja. Du hast sie benutzt, die Lieferung hier abzusetzen, während du versucht hast, Lutus die zehn Ampullen zu verkaufen. Hast ihr gesagt, du würdest sie heiraten. Sie liebt dich.«


  Er gab einen Laut von sich, der klang wie »Glah! … blöder Klon … wollte sie … am Flugsteig … stehenlassen.«


  Ich sagte nichts.


  »Gott … kann ich jetzt … sterben?«


  Ich wandte mich ab und ging zur Höhlenöffnung zurück. »Ich glaube nicht. Du mußt noch einige Zeit durchhalten.«


  Seine Stimme erhob sich zu einem schrillen Kreischen, das mit den Atemzügen der Maschine auf- und abschwoll.


  »Duuuhaaasteeesveeersprooochen!«


  Ich hielt inne. Stimmt, ich hatte es tatsächlich versprochen. Während er heulte und jammerte, ging ich wieder zu ihm und seiner Apparatur zurück, wobei ich dafür sorgte, daß jeder Schritt so hart und wuchtig wie möglich erfolgte. Ich streckte gerade eine Hand nach dem Betriebsschalter der Herz-Lungen-Maschine aus, als ich Harlows Stimme hinter mir hörte.


  »Nein – nicht!«


  Also tat ich es nicht.


  Ich sah den Ausdruck des Grauens in ihrem Gesicht, als sie hereinstolperte. Ihr ganzer Körper zitterte wie ein Schnüffelfreak beim Entzug. Hatte Angst, daß sie noch völlig zusammenbrach. Aber sie hielt durch, bis sie die Herz-Lungen-Maschine erreichte, dann sank sie vor ihr auf die Knie. Ihre Stimme war nur noch ein leises Stöhnen.


  »Kyle – Kyle – Kyle! Was haben sie mit dir gemacht? Was haben sie getan?«


  Aber Barkham war schließlich doch über die mentale Barriere in den Wahnsinn gesprungen. Vielleicht war es auch der Klang ihrer Stimme gewesen, der ihm den letzten, entscheidenden Stoß versetzt hatte. Er sagte nichts, rollte nur mit den Augen und gab quiekende Geräusche von sich.


  Ich hörte, wie sie zu würgen begann, und zog sie von ihm weg.


  »Sie können jetzt nichts mehr für ihn tun.«


  »Ich kann die Maschine ausschalten!«


  »Ich war gerade im Begriff, das zu tun, als Sie hereinplatzten. Gehen Sie dort rüber, während ich …«


  »Nein! Ich tue es. Es ist das mindeste, womit ich ihm helfen kann.«


  Das war wirklich lachhaft. »Sie sind ihm überhaupt nichts schuldig.«


  Sie wirbelte zu mir herum und funkelte mich an wie eine Furie. »Das bin ich doch! Er war die einzige Realperson, die etwas für mich übrig hatte und mich anständig behandelte. Ich schulde ihm alles!«


  Ich sagte nichts mehr. Sondern stand nur da und biß mir auf die Zunge, während sie hinging und schließlich den Betriebsschalter umlegte. Sie dachte in dieser Gelegenheit völlig irrational und war vermutlich zu dämlich, um die ganze Wahrheit zu erkennen, selbst wenn ich es ausführlich erklärt hätte. Daher unterließ ich es und legte das Thema ad acta. Ich beobachtete, wie sie sich abwandte, als Barkhams Gesicht eine staubgraue Färbung annahm und er seine letzten Zuckungen durchlebte.


  »Es ist vorbei«, sagte ich nach einer Weile.


  Sie reckte ihr Kinn vor und marschierte vor mir her, als wir zum Flitzer zurückkehrten; sie schien die Kälte und die nahezu grenzenlose Weite überhaupt nicht wahrzunehmen.


  Nach einer langen Weile des Schweigens, in der ich der Konsole nur den Befehl »Nach Hause« gegeben hatte und wir aufgestiegen waren, ergriff sie das Wort, ohne mich anzusehen.


  »Haben Sie gesehen, was sie ihm angetan haben?«


  Natürlich hatte ich das gesehen. Das war es aber nicht, was sie wissen wollte.


  »Ja. Sehr schlimm. Das hat mir fast das Herz gebrochen.«


  Sie schaute mich an. »Empfinden Sie denn überhaupt nichts?«


  »Das geht Sie nichts an, aber eines kann ich Ihnen flüstern: Für Typen wie Barkham habe ich überhaupt nichts übrig.«


  »Weil er einen Klon heiraten wollte?«


  »Das hatte er ja gar nicht vorgehabt. Und selbst wenn, dann hat das damit überhaupt nichts zu tun.«


  »Wie ist es dann mit mir? Sie kennen mich. Wir waren nun schon den ganzen Nachmittag zusammen, und Sie wissen, was ich für ihn fühlte. Wie steht es denn damit, daß Sie vielleicht etwas für mich empfinden, für meine Situation?«


  »Im allgemeinen hege ich auch keine besonderen Gefühle für Klons.«


  »Und was ist mit Ihrer Frau? Haben Sie jemals etwas für sie empfunden? Oder für Ihre Tochter? Hegen Sie überhaupt irgendwelche Gefühle für jemanden?«


  In diesem Augenblick fühlte ich tatsächlich etwas: nämlich Wut. Ich hatte Lust zuzuschlagen. Sie hatte kein Recht, über Maggs und Lynnie Bescheid zu wissen, geschweige denn von ihnen zu reden. Aber ich drängte den Impuls zurück. Es ist gefährlich, offen zu zeigen, was in einem vorgeht. Die Leute kennen dann die schwachen Punkte bei einem, die Stellen, die leicht verletzbar sind. Dann können sie ständig darin herumstochern.


  »So bin ich nun mal«, sagte ich betont fröhlich. »Der gefühllose Sig.«


  »Das ist vielleicht der Grund, weshalb sie Sie zurückgelassen hat, als sie dorthin ging, wo die Guten wohnen. Vielleicht suchte sie jemanden, der richtig lebendig war und nicht als wandelnder Leichnam herumlief.«


  »Schon möglich.«


  Der Klon versuchte nur, mich aus der Reserve zu locken. Ich lehnte mich nur zurück und schaute hinunter auf die sich allmählich verdunkelnde Landschaft.


  »Nun, dann will ich Ihnen mal was sagen, gefühlloser Sig: Ich werde mich jetzt nach Hause schleichen und alles von Wert zusammenkratzen, das ich finden kann, und dann werde ich mir ein Ticket für die erste Fähre kaufen, die morgen früh startet.«


  »Warum wollen Sie sich davonschleichen?«


  »Ned Spinner. Sie erinnern sich?«


  »Ach ja, stimmt. Ihr unheimlich toller Eigentümer.«


  »Wir Klons haben ein Sprichwort: Seine Freunde kann man sich aussuchen, aber niemals seinen Eigentümer. Mit etwas Glück bin ich längst tief im Subraum, ehe er mich morgen abend vermißt.«


  »Sie können kein Ticket kaufen. Klons haben kein Geld.«


  Ihr Lächeln war völlig humorlos. »Was meinen Sie denn, wie lange es wohl dauert, bis ich jemand dazu überredet habe, mir im Tausch eins zu beschaffen?«


  »Keine Realperson wird für einen Klon ein Fährenticket kaufen. Das wäre ja genauso, als ließe man Namen und Adresse am Schauplatz eines Verbrechens.«


  »Ich habe meine – He! Sie haben ja immer noch meine grüne Karte.« Sie streckte die Hand aus. »Geben Sie sie mir auf der Stelle zurück.«


  »Ich hab’ sie nicht bei mir.«


  »Wie bitte?« Wenn sie in ihrem Sitz nicht angeschnallt gewesen wäre, dann hätte sie sich wahrscheinlich auf mich gestürzt.


  »Keine Sorge – sie ist sicher aufgehoben! Ich habe es Ihnen doch gesagt …« Ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg. »Ich hab’ sie bei jemandem zurückgelassen, um mich zu vergewissern, ob sie uns zu Barkham führen kann. Ich hatte doch nie damit gerechnet, daß wir ihn hier oben entdecken.«


  Das schien sie ein wenig zu besänftigen, aber nicht sehr.


  »Ich will die Karte zurück, Mr. Dreyer, und zwar bald!«


  »Keine Sorge. Ich beschaffe sie Ihnen noch vor der ersten Fähre morgen früh.«


  Aber ich würde sie vorher noch sinnvoll benutzen.


  »Das will ich Ihnen auch geraten haben. Denn nach dem morgigen Tag gedenke ich, niemandes Besitz mehr zu sein. Ich werde eine freie Bürgerin der Außenwelten sein. Und dabei sollte mich lieber niemand aufhalten.«


  Sie sah mich herausfordernd an, als wünschte sie sich, daß ich dagegen Einwände erhob.


  »Ist mir nur recht«, sagte ich. »Das bedeutet ja schließlich, daß es auf der Erde einen Klon weniger gibt.«


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Vielleicht laufe ich da draußen Ihrer Frau über den Weg. Soll ich sie von Ihnen grüßen?«


  Darauf gab ich keine Antwort, sondern ich starrte nur stur geradeaus und pfiff mit zusammengepreßten Zähnen leise vor mich hin.
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  Ich setzte sie in Cyberland ab.


  Hab’ keine Ahnung, warum man ausgerechnet diesen Namen ausgewählt hat. Es ist nämlich nur ein uraltes Gebäude, das auf einem kleinen Teil Manhattans am East River steht. Kein besonders einfallsreich gestaltetes Bauwerk – ein riesiger rechteckiger Kasten mit einer Menge Fenster. Bei Nacht durchaus beeindruckend dank der roten Lampen in den Fensteröffnungen. Sie hätten das Ganze mit einer Holo-Hülle kaschieren können, aber den Leuten gefiel es so, wie es dastand. Ein Wahrzeichen.


  Während meiner letzten Vermißtensuche hatte ich eine ganze Menge über Cyberland erfahren. Ich brachte in Erfahrung, daß es vor meiner Zeit mal Aphrodite Village geheißen hatte. Ich vermute, daß es dann irgendwie zu dem degenerierte, was es heute ist. Und noch weiter in der Vergangenheit wurde das Gebäude einfach ›die Vereinigten Nationen‹ genannt, was immer das bedeuten mag.


  Ich fuhr in östlicher Richtung durch Long Island zum Raumhafen, der den größten Teil des östlichen Zipfels einnahm. Ich glitt in die dritte Ebene des Kurzzeitparkplatzes und ging sofort zur Gepäckaufbewahrung.


  Ich hatte während des langen, stummen Rückfluges intensiv nachgedacht und glaubte, Barkhams Coup ziemlich genau und zutreffend rekonstruiert zu haben. Ein raffinierter Plan, den er sicherlich erfolgreich hätte durchziehen können, wenn er nicht so geldgierig gewesen wäre.


  Aber war es tatsächlich Geldgier gewesen? Elmero hatte Barkhams Ruf erwähnt, daß er jeden nur so zum Spaß aufs Kreuz zu legen versuchte. Es war ihm fast so etwas wie eine Frage des Prinzips. Vielleicht hatte er auch diesmal nicht widerstehen können und es versucht und sich dabei die Finger verbrannt.


  Ich stellte mir vor, daß es wahrscheinlich folgendermaßen abgelaufen war: Als Yokomatas Nummer Eins und als derjenige, der sich um den Zem-Verkauf kümmerte, hatte Barkham freie Hand, das Geschäft zu organisieren und durchzuziehen. Er ließ sich dabei Zeit und schuf für den Mann vom Mars die Möglichkeit, das Zem an einer Stelle aufzunehmen, wo er angenehm anonym bleiben konnte – an der Küste von Maine zum Beispiel. Unterdessen hatte Barkham sich ein Fach in der Gepäckaufbewahrung im L-I-Hafen gemietet und sich unter falschem Namen ein Cyberland-Girl angelacht, die für ihn die Ware nach Maine bringen und abliefern und anschließend von der Bildfläche verschwinden konnte. Der Mann vom Mars würde das Zem-Konzentrat prüfen, feststellen, daß es erstklassig war, und dann veranlassen, daß der geforderte Preis von seinem Fach in der Gepäckaufbewahrung im Raumhafen in Barkhams Fach transferiert wurde.


  Das einzige mögliche Risiko ergab sich beim Abholen der Bezahlung von der Gepäckaufbewahrung – er könnte dabei beobachtet werden. Meine Vermutung ging dahin, daß Barkham beabsichtigte, die Bezahlung von seinem Cyberland-Girl abholen und zu ihm bringen zu lassen. Und dann würde er sie am Raumhafen mit ihrer nutzlosen grünen Karte zurücklassen, während sie von den Gelbjacken verhaftet und abgeführt würde, weil sie versucht hatte, unter falscher Identität zu emigrieren.


  Und es hätte sicherlich auch alles geklappt, wenn er sich damit zufriedengegeben hätte, seine miesen Geschäfte auf Yokomata und den Klon zu beschränken. Aber nein, er mußte auch noch unbedingt versuchen, den Mann vom Mars gleichzeitig auszutricksen. Die ein oder zwei Millionen Solarcredits, die er in Form von Gold erhalten würde – ich vermutete, daß es sich um Gold handelte –, reichten ihm nicht. Er mußte das Ganze noch aufstocken, indem er auch noch den Mann vom Mars betrog. Wenn ich so etwas versuchen wollte, dann würde ich die manipulierten Ampullen in einem Kreis in der Mitte des Kastens anordnen aufgrund der Annahme, daß jeder, der eine Stichprobe entnähme, sich instinktiv eine Ampulle genau aus der Mitte oder vom Rand aussuchen würde.


  Eines mußte man Barkham lassen: Er war entweder besessen oder wahnsinnig oder der kaltblütigste Dreckskerl, den es je gegeben hatte. Als Krönung des Ganzen hatte er auch noch die Frechheit, die gestohlenen Ampullen dem größten Konkurrenten Yokomatas verkaufen zu wollen – eine zusätzliche Beleidigung für seine Chefin.


  Aber aus irgendeinem Grund lief alles schief. Der Mann vom Mars stellte fest, daß er übers Ohr gehauen worden war; er schnappte sich Barkham, holte sich seine fehlenden Ampullen zurück, fertigte den Betrüger auf seine eigene unnachahmliche Weise ab und machte sich auf den Heimweg. Er hatte keine Lust, noch länger am Ort des Geschehens herumzuhängen. Er hatte sein Zem und ging vermutlich davon aus, daß Yokomata ordnungsgemäß bezahlt worden war.


  Aber Yokomata hatte ihre Bezahlung eben nicht bekommen und wußte nicht, wo sie sie abholen konnte.


  Das wußte ich jedoch. Der Schlüssel zu Barkhams Fach steckte nämlich mitten in Jeans falscher, zu dicker grüner Karte. Warum Barkham die Information ausgerechnet dort versteckte, würde ich wohl nie erfahren. Vielleicht um sie nicht bei sich zu tragen und sie gleichzeitig sicher aufgehoben zu wissen – er wußte, daß Jean die Karte bewachen würde wie ihren Augapfel –, oder die Ironie dieser List entsprach genauso seinem Hang zum Nervenkitzel wie sein Wunsch, alles und jeden betrügen zu wollen.


  Ich wußte es nicht, aber es war mir auch egal. Die Karte befand sich in meinem Besitz, und das war im Augenblick das einzige, das zählte.


  Ich trat an den Schalter der Gepäckaufbewahrung. Die Karte glitt mühelos in den Eingabeschlitz. Ich wartete darauf, daß der Inhalt des bezeichneten Aufbewahrungsfachs geliefert wurde. Ein genormter Stückgutbehälter in der Größe meines Kopfs polterte gut einen Meter links von mir aus einem Ausgabeschacht. Indem ich zufrieden sein ungewöhnlich hohes Gewicht zur Kenntnis nahm, hob ich den Behälter hoch, ohne mir die Anstrengung anmerken zu lassen, schob ihn mir unter den Arm und eilte zurück zum Kurzzeitparkplatz.


  Das Gewicht war so hoch, wie ich erwartet hatte: rund zwanzig Kilo. Etwa genauso schwer wie Lynnie gewesen war, als Maggs sie mitnahm. Ich fragte mich, ob Maggs sie den gleichen Weg zur Fährenrampe getragen hatte und ihr dabei von dem aufregenden Flug erzählte, der vor ihnen lag, und ihr erklärte, warum Daddy nicht mitflog.


  Ich verlagerte das Gewicht. Stimmt, meine fünfjährige Lynnie hatte genausoviel gewogen, als sie mir weggenommen wurde. Ich fing an, darüber nachzudenken, wie es jetzt wohl sein mochte, wenn ich sie im Arm hielte, und dann dachte ich an all die Gelegenheiten, bei denen ich sie nicht festgehalten hatte, als ich es hätte tun können und sollen, an all die versäumten Gelegenheiten, ihr zu zeigen, wie sehr sie von diesem Narren, der so tat, als sei er Vater und Ehemann, geliebt wurde und wie sehr er sie brauchte. Es waren Chancen, die niemals wiederkehren würden.


  Ich blieb stehen und wartete ab, bis mein Blick sich wieder geklärt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir im Augenblick nicht stimmte.


  Sobald ich mich mit dem Flitzer wieder in der Luft befand, öffnete ich den Behälter. Eine Anzahl kleiner Joey-José-Figuren, meines Lieblingskomikers, befanden sich darin. Etwa acht Zentimeter hoch, waren vierzig Stück von ihnen in zwei doppelstöckigen Reihen von je zehn Stück in dem Behälter angeordnet. An ihrem Gewicht erkannte ich, daß sie aus Gold waren. Nach meinen Berechnungen entsprachen vierzig pfundschwere Goldstücke einem Wert von über anderthalb Millionen Solarcredits.


  Ich schluckte krampfhaft. Das war eine Menge. Mehr als ich je auf dem Schoß zu halten erwartet hatte.


  Wohin damit? Das war die Frage. Wem gehörte dieser Schatz? Dem geltenden Recht nach hatte die Styx Corporation als Herstellerin des Zem-Konzentrats einen ersten Anspruch darauf. Aber an die konnte ich mich gewiß nicht wenden – dort hätte ich zu viele heikle Fragen beantworten müssen. Ich könnte ja das alte Schatzfinderspiel durchziehen, aber das erschien mir nicht allzu klug. Yokomata würde umgehend bei mir antanzen, wenn ich plötzlich reich geworden wäre. Am besten gab ich ihr meinen Fund und vergaß die ganze Angelegenheit. Wenigstens bekäme ich eine Belohnung von 50 K und vielleicht sogar noch einen Bonus obendrein, weil ich das Gold abgeliefert hatte.


  Aber ich wollte erst einmal die Lage peilen – erst mal sehen, in welcher Stimmung Yokomata sich befand, ehe ich mit meinem kleinen Geschenk bei ihr vorbeischaute. Mein Büro lag in der Nähe. Also nichts wie dorthin.


  Auf dem Dach des Verrazano-Komplexes war es nach Feierabend sehr ruhig. Ich hatte mit meiner Last die Hälfte des Weges zum Abwärtsschacht zurückgelegt, als eine nur zu vertraute Stimme mich anhielt.


  »Was hast du da, Knopfkopf?«


  Ich sah nach links und gewahrte Rotnase, Vierfinger und Yokomatas Pilot, die nebeneinander vor einem Luxus-Ortega standen. Und in der Hintertür, die Beine herausbaumeln lassend, saß Yokomata selbst.


  Der Ausdruck ihrer Gesichter wollte mir gar nicht gefallen – er erinnerte mich an Hunde, die sich an eine verletzte Katze heranmachten. Ich hoffte, daß meine Stimme nicht überkippte.


  »Ich wollte Sie gerade anrufen!« sagte ich zu Yokomata und ignorierte Rotnase.


  »Tatsächlich?« fragte sie. »Weshalb denn?«


  »Ich habe Barkham gefunden. Ich wollte meine Belohnung abholen.« Ich hob den Kasten hoch. »Und das habe ich gefunden. Ich dachte mir, daß Sie gewiß danach suchen.«


  »Dort drin sind doch nicht zufällig ein paar Joey-José-Figuren, oder etwa doch? Ich habe für seine Art von Humor schrecklich viel übrig.«


  »Ich auch«, sagte ich und bemühte mich, den lockeren Konversationston beizubehalten. »Ich hatte gehofft, Sie überlassen mir eine der Figuren als Belohnung dafür, daß ich alle vierzig abliefere – insgesamt zwanzig Kilo.«


  Die Gorillas schienen sich bei der Nennung des Gewichtes zu straffen.


  »Stell dir doch nur mal vor, wie viele Knöpfe du dir damit kaufen könntest, Knopfkopf«, sagte Rotnase.


  Yokomata fuhr fort: »Und du warst gerade im Begriff, die Ware abzuliefern, nicht wahr?« Ihr Ton war drohend.


  »Natürlich.«


  »Seltsam. Mir kam es so vor, als wolltest du dein Büro aufsuchen.«


  »Ich wollte erst anrufen.«


  Ihr Lächeln hätte sich im Gesicht ihres Haustyrannosaurus ganz gut gemacht. »Wie höflich und zuvorkommend. Übrigens, wie ging es denn meinem hochgeschätzten Partner, Mr. Barkham, als du ihn fandest?«


  Ihr Lächeln wurde breiter, als ich die Umstände seines Ablebens schilderte.


  Dann sagte sie: »Stell den Kasten hin.«


  »Und heb die Hände über den Kopf«, meinte Rotnase. Ich tat, was sie verlangten, und als ich mich aufrichtete, sah ich, daß alle drei Blaster gezückt hatten und auf mich zielten.


  »Keine unbedachten Bewegungen«, warnte Vierfinger.


  Rotnase trat vor, ein Grinsen im Gesicht. Zuerst dachte ich, er hätte in jeder Hand einen Blaster, dann sah ich, daß sich in seiner Linken die Injektionspistole befand, die mit dem Wahrheitsserum geladen war.


  »Ich glaube nicht, daß wir uns wegen unseres Knopfkopfs Sorgen machen müssen. Er hat nichts bei sich. Oder etwa doch, Knopfkopf?«


  Er tastete mich schnell ab und fand nichts.


  »Zufrieden?«


  »Nicht ganz. Zuerst einmal sorgen wir dafür, daß du uns über Kel die Wahrheit erzählst. Danach ist es vielleicht ganz interessant, bei dir das gleiche zu versuchen, wie es der Mann vom Mars mit Kel gemacht hat.«


  Er brachte die Injektionspistole in Anschlag. Ich mußte jetzt reagieren, oder ich bekam nie mehr eine Chance dazu. Ich brachte die beiden Kontakte an den Außenseiten meiner Handgelenke zusammen, und die Vorderfront meines Overalls explodierte. Eine Stakkatosalve von bläulich leuchtenden Energieblitzen sprühte in einem horizontalen Bogen hervor, erwischte die drei, Rotnase zuerst und dann die beiden hinter ihm, und warf sie auf das Dach, wo sie zuckend und sich windend liegenblieben.


  Ich riß meine Handgelenke wieder auseinander – es schien, als hätten sie minutenlang aneinandergeklebt, dabei war es nur ein Zeitraum von ein oder zwei Herzschlägen gewesen – und setzte mich in Richtung Yokomatas Ortega in Bewegung. Viel konnte ich in dem dunklen, nach gebratenem Fleisch riechenden Qualm, der von den Leichen aufstieg, nicht erkennen.


  Mein Fuß stieß gegen etwas, und es rutschte mit einem metallischen Klirren vor mir her. Ohne meinen Schritt zu verlangsamen bückte ich mich und hob den Gegenstand auf: Es war ein Blaster. Vage erkannte ich Yokomata vor mir, die sich im Rahmen ihrer Flitzertür bewegte. Sie konnte ebensogut versuchen zu fliehen oder nach einem eigenen Blaster zu greifen. Ich ging kein Risiko ein. Ich schoß einen Impuls in die Luft und rief:


  »Keine Bewegung mehr, Lady!«


  Sie erstarrte und funkelte mich mit brennenden Augen an, während ich auf sie zukam. Sie war nicht bewaffnet.


  Ich hatte sie in meiner Gewalt. Was sollte ich jetzt mit ihr tun?
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  Wir befanden uns in der Luft und flogen über den träge dahinfliegenden East River. Das aus roten Lichtern gebildete Rechteckgebilde von Cyberland leuchtete vor uns. Der Flitzer war auf langsame Automatikfahrt programmiert. Yokomata saß steif auf dem zweiten Vordersitz. Hinter uns lagen die Leichen ihrer drei Gorillas im Fond, in das sie sie auf mein Geheiß hineingepackt hatte.


  Bei dem Gedanken, daß ich sie getötet hatte, fühlte ich mich seltsam ruhig. Ich hatte noch nie zuvor jemanden getötet, aber ich schaffte es wirklich nicht, ein Gefühl des Bedauerns darüber zu entwickeln. Sicher, es war ein Akt der Selbstverteidigung gewesen und ließ sich in jeder Weise rechtfertigen, doch um ganz ehrlich zu sein, mir schien es, als hätte nur der Brustzapper es getan und nicht ich. Ich kam mir vor, als wäre ich an dem Geschehen überhaupt nicht beteiligt gewesen. Und wenn ich tatsächlich so etwas wie Gewissenserforschung betrieb und in mich hineinlauschte, dann mußte ich zugeben, daß ich ausgesprochen froh war, daß sie nicht mehr lebten – vor allem Rotnase.


  Ich saß jetzt Yokomata gegenüber, hatte den Blaster in der Hand und die Injektionspistole mit dem Wahrheitsserum auf dem Schoß liegen.


  Von welcher Seite aus man es auch betrachten mochte, es war eine schlimme Situation. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich aus dieser Lage befreien konnte, daher unterhielt ich mich mit ihr in einem sachlichen Ton und versuchte, zu improvisieren. Aber das hatte keinen Zweck. Sie hatte kein Wort von sich gegeben, seit ich meinen Brust-Zapper eingesetzt hatte. Ich mußte ihr Angst einjagen, sie aus der Reserve locken, wenn ich weiterkommen wollte. Und dann fiel mir auch schon ein, wie ich das würde schaffen können.


  »Wie verfahren Sie eigentlich mit unerwünschten Leichen?«


  Keine Antwort.


  Ich zuckte die Achseln und wies mit dem Lauf meines Blasters auf die Hecktür.


  »Dann müssen wir improvisieren. Steigen Sie nach hinten und werfen Sie eine Leiche in den Fluß. Dann suchen wir uns für die zweite eine verlassene Stelle in Brooklyn und tun das gleiche in Manhattan für die dritte.«


  »Seien Sie kein Idiot!« sagte sie.


  Aha. Eine Reaktion.


  Ich dachte mir schon, daß das letzte, was sie sich wünschte, war, wenn man die Leichen ihrer Gorillas über ganz Central Bosyorkington verteilt fände.


  »Haben Sie eine bessere Idee?«


  Sie bedachte mich mit einem unverwandten Blick. »Sie haben doch gestern in meinem Garten die Demonstration gesehen.«


  Der Dinosaurier! Den hatte ich ja ganz vergessen! Der perfekte Müllschlucker.


  Ich gab der Konsole den Befehl: »Nach Hause, aber Tempo!«


  Der Ortega stieg mit einem Ruck hinauf in eine der oberen Luftstraßen, und bald jagten wir nach Nordwesten.


  »Und jetzt«, meinte ich zu ihr, »sollten wir mal übers Geschäft reden. Ich bin bereit, Ihren versuchten Betrug auf dem Dach zu vergessen. Sie vergessen Ihre drei toten Männer, und wir sind quitt und fangen wieder ganz von vorne an.«


  Sie sagte nichts, sondern starrte mich nur mit ihren Reptilienaugen an.


  Ich wies auf den Sack mit dem Karton Goldfiguren, der zwischen uns stand. »Als Gegenleistung dafür, daß ich Ihr Geld gefunden und es Ihnen zurückgebracht habe, erwarte ich einen zehnprozentigen Bonus. Hinzu kommt das, was Sie mir dafür schulden, daß ich Barkham gefunden habe, was sich insgesamt auf 200 Kilocredits summiert – also grob gerechnet fünf Figuren. Wir trennen uns als Freunde, und wir haben beide an der Sache verdient.«


  Sie starrte mich weiterhin an, und ich fing an, mir Sorgen zu machen. Ich wünschte mir Yokomata nicht als Feindin. Sie hatte den Ruf, recht nachtragend zu sein. Ich würde wohl den Rest meines Lebens damit verbringen, ständig über die Schulter zu sehen und darauf zu warten, daß mein Kopf verdampft wurde.


  »Das klingt annehmbar«, sagte sie schließlich.


  Ich verbarg meine Erleichterung. Und meine Freude. Ich hätte mich von ihr sogar auf 100 K runterhandeln lassen.


  Ich streckte ihr meine Hand entgegen. Sie ergriff sie.


  »Abgemacht.«


  Den restlichen Flug über unterhielten wir uns wie alte Freunde. Vor allem interessierte sie sich für die genauen Umstände von Barkhams Tod. Ich gewann allmählich den Eindruck, daß sie wahrscheinlich am liebsten dort gewesen wäre, um es mit eigenen Augen anzusehen. Sie erschien mir relaxed und freundlich, aber unter ihrem vorgeblich freundlichen Verhalten spürte ich auch etwas Böses, Häßliches.


  Und dann stoppte der Flitzer: Wir befanden uns über Yokomatas Anwesen, irgendwo zwischen der Mauer und dem sanft leuchtenden Taj-Mahal-Holo, das ihr Haus einhüllte. Unter uns war alles dunkel.


  Während Yokomata durch das Fenster zu ihrer Linken hinuntersah, ergriff ich die Injektionspistole in meinem Schoß und verpaßte ihr eine anständige, druckluftgetriebene Dosis Wahrheit in den Oberarm, direkt durch den Stoff ihrer Bluse.


  Sie wirbelte herum und krampfte ihre Hand um die Injektionsstelle. »Was …?«


  Ich lächelte sie an. »Ich wollte mich nur revanchieren. Und außerdem, was bedeutet schon ein wenig Wahrheit zwischen Freunden?«


  Ich ließ den Flitzer in zehn Metern Höhe verharren und stieß die Hintertür auf Yokomatas Seite auf. Ein Fauchen drang von unten herauf, unterbrochen von lauten klickenden Geräuschen: Kiefer mit Dutzenden von Zähnen, die mit knochenzermalmender Wucht aufeinanderschlugen. Ich ließ sie die Leichen ihrer tollen Gorillas nacheinander durch die Tür werfen.


  Es schien ihr nichts auszumachen. Und nachdem der letzte in die hungrige Dunkelheit getrudelt war, meinte ich zu ihr:


  »Yoko, altes Mädchen, sag mir mal ganz ehrlich: Hast du es wirklich ernst gemeint, als du erklärtest, was gewesen ist, sei für immer und ewig vergeben und vergessen?«


  Während ihr Kopf zu mir herumschwang, verzerrte ihr Gesicht sich zu einer Maske grenzenloser Wut und Raserei. Speichel sprühte mir ins Gesicht, während sie die Antwort hinausschrie.


  »Du stinkender Haufen Gossendreck! Meinst du denn im Ernst, daß ich dich damit davonkommen lasse, daß du meine Männer umgebracht hast und mir einen Anteil von der Bezahlung für das Zerrt abknöpfst? Lieber würde ich meinen Arsch in Cyberland vermieten! Das erste, was ich tue, wenn ich erst mal wieder in meinem Haus bin, ist, dir und diesem Klon einen Killertrupp auf den Hals zu hetzen! Noch vor Sonnenaufgang werdet ihr beide tot sein!«


  Ich richtete den Blaster auf ihr Gesicht.


  »Spring!«


  Ihre Augen spiegelten das Grauen wider, das sie empfand. Sie konnte nichts vor mir verbergen.


  »Zumindest hast du eine Chance, wenn du springst«, sagte ich. »Und das ist mehr, als du mir hattest einräumen wollen.«


  Sie schaute aus der Tür in die gierige Dunkelheit, dann richtete sie ihre Blicke wieder auf mich. Wenn sie nicht das Wahrheitsserum im Körper gehabt hätte, dann hätte sie mich wahrscheinlich überrumpelt. Aber so verriet ihr Gesicht ihre sämtlichen Pläne.


  Ich verpaßte ihr einen Schuß in den Brustkorb, als sie Anstalten machte, sich auf mich zu stürzen. Sie wurde zurückgeschleudert und fiel durch die Tür nach draußen.


  Ich wartete gar nicht, bis ich aus dem Garten eindeutige Geräusche hörte. Ich schloß die Tür, indem ich den Knopf für die Zentralverriegelung betätigte, dann nannte ich der Konsole die Koordinaten meines Apartmentgebäudes. Ich mußte mir einen sauberen Overall anziehen, ehe ich Elmero aufsuchte, um das ganze Gold in ein bequemeres Zahlungsmittel umzutauschen.
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  Ich ließ meinen Blick durch die Halle des L-I-Hafens in der Nähe der Fährenrampe schweifen, entdeckte aber keine Spur von Jean. Als ich jemanden in einem Suki-Alvarez-Holodress überholte, hörte ich, wie eine vertraute Stimme sagte: »Hallo, Mr. Dreyer.«


  Suki Alvarez verblaßte, und vor mir stand Jean.


  Zuerst erkannte ich sie gar nicht mit ihren kurz geschnittenen Haaren und in ihrer sonstigen Aufmachung. Sie wartete neben dem Liftschacht zur Fährenrampe und hatte ihre sämtlichen Habseligkeiten in einer einzigen Reisetasche untergebracht, die auf dem Boden neben ihr stand. Ihr Gesicht war eine starre ängstliche Maske.


  »Hätten Sie Angst, ich würde nicht kommen?«


  »Ich wußte, daß Sie kommen«, sagte sie mit einem überzeugten Unterton. »Ich befürchtete nur, daß Sie sich vielleicht verspäten. Ich fliege mit der nächsten Fähre.«


  »Wohin?«


  »Zur Bernardo-de-la-Paz-Plattform.«


  »Oh.« Das war auch Maggs erster Zwischenstop gewesen. Ich hatte eine Weile gebraucht, um ihre Reiseroute zu verfolgen, aber am Ende hatte ich es doch herausbekommen.


  »Haben Sie sie?«


  »Was?« Ich kehrte wieder in die Gegenwart zurück. »Ach ja. Da.«


  Ich hielt die grüne Karte in der Hand. Reichte sie ihr.


  Sie schnappte danach wie ein Verhungernder nach einem Stück Brot und seufzte. »Danke, danke, danke.«


  »Sie bedeutet Ihnen sehr viel, nicht wahr?«


  Ein Kleinmädchenlächeln. »O ja!«


  »Zum Beispiel was?«


  »Die Karte ist der Beweis und ein Andenken, daß jemand einmal so sehr an mich geglaubt hat, daß er überzeugt war, ich könnte in die Haut eines Realmenschen schlüpfen.«


  »Woher wollen Sie wissen, daß die Karte keine Fälschung ist? Wie können Sie sicher sein, daß nicht die roten Lampen angehen, wenn sie Ihren Genotyp überprüfen, wenn Sie versuchen, durch die Emigrationssperre zu kommen?«


  Sie machte ein verletztes Gesicht. »Hören Sie auf!«


  »Wie wollen Sie wissen, daß er nicht durch den Abfertigungsschalter gehen und sie zurücklassen wollte, während hier die Sirenen losgingen und er die Fähre bestieg, um den Planeten zu verlassen?«


  »Ich weiß es einfach!« sagte sie in einem schockierten Tonfall. Ich schätze, dieser Gedanke war ihr niemals gekommen.


  »Er war ein Betrüger, ein Schwindler.«


  »Nein! Er war ein Agent …« – ihr Gesicht verdüsterte sich – »… und die R.A. wird sich denjenigen holen, wer immer es ist, der so etwas einem ihrer Topleute angetan hat! Er glaubte an mich, und ich vertraue auf diese Karte. Sie ist alles, was ich von ihm zurückbehalten habe.«


  Dumm! Saudumm! Ich mußte ihr die Wahrheit sagen, ob sie mir nun glaubte oder nicht.


  »Er war ein Schwindler. Auf diese Weise hat er dies hier bekommen.«


  Ich reichte ihr einen kleinen Sack, in dem sich zehn kleine Joey José-Figuren befanden. Nachdem sie wegen des unerwartet hohen Gewichts beinahe gestürzt wäre, schaute sie hinein, dann traf mich ihr fragender Blick.


  »Die gehörten Barkham und …«


  »Bodine – sein richtiger Name lautete Kyle Bodine.«


  »Von mir aus. Ich habe meinen Anteil bereits eingesteckt. Ich denke, der Rest gehört Ihnen. Sie sind pro Stück rund 40.000 Solarcredits wert, auf den Außenwelten vermutlich etwas weniger, aber immer noch genug, um Ihnen einen ordentlichen Start zu ermöglichen, daher passen Sie gut auf sie auf.«


  Ich wußte, daß sie keine Probleme bekommen würde, sie mitzunehmen – die Erde hatte nur für die Einfuhr von Gold Beschränkungen erlassen.


  Ihre Augen wurden feucht. »Ich weiß gar nicht, was ich …«


  »Sie werden doch wohl jetzt nicht weinen?« Ich hatte wenig Lust auf eine Szene.


  Sie lächelte schwach. »Nein, nein. Ich versuche zu vergessen, wie das geht.«


  »Das ist einfach. Ich habe es schon lange verlernt.«


  Sie schwieg einige Sekunden, schaute sich um und biß sich auf die Unterlippe. Dann sagte sie: »Nun, auf jeden Fall vielen Dank, daß Sie mir die gegeben haben.«


  »Das war doch nur fair«, erklärte ich ihr. »Außerdem habe ich sowieso eine ganze Menge an der Sache verdient. Ich werde wohl nie mehr für Klons arbeiten müssen.«


  »Sie können auch nicht umdenken, was?« sagte sie, während ihr Gesicht wieder seinen früheren, härteren Ausdruck annahm. »Ich hatte schon angefangen zu hoffen, daß Sie …«


  »Was?«


  Sie hob unbehaglich die Schultern. »Ich weiß nicht … daß Sie vielleicht Ihre Meinung über mich ändern … über Klons allgemein … ein bißchen wenigstens.«


  Ich wandte den Blick ab. »Sie haben eine genauso große Chance, das zu erleben, wie ich eine Chance habe, Ihre Meinung über Barkham zu ändern.«


  »Bodine«, korrigierte sie mich mechanisch. »Und warum belassen Sie es nicht dabei?«


  »Weil er ein nichtsnutziger Schwindler und Betrüger war, und das ist die Wahrheit, die reine Wahrheit.«


  »Das kann nicht sein. Das lasse ich nicht so stehen. Ich erlaube das nicht.«


  »Die Wahrheit stinkt manchmal. Sehr oft sogar.«


  »Aber diesmal nicht. Ganz gleich, was Sie oder jemand anderer über Kyle denken – oder wer immer er war –, ich weiß, daß er mich geliebt und gewollt hat, und das kann mir niemand wegnehmen.«


  »Wir werden sehen.«


  »Nein. Sie werden sehen. Aber wie dem auch sei …« Sie lächelte verkniffen und streckte mir die rechte Hand entgegen. »Sie haben Ihren Job gut erledigt, und dafür danke ich Ihnen.«


  »Danken Sie mir auch, wenn Sie feststellen müssen, daß die Karte eine Fälschung ist?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu beweisen, nicht wahr?«


  Ihre Augen hielten meinen stand. Sie war sich so sicher. Vielleicht mußte sie es sein. Vielleicht mußte sie sich an dem Glauben festhalten, daß ein einziger unter allen Realmenschen auf allen Welten es gut mit ihr gemeint hatte. Zu schade, daß sie so wenig Menschenkenntnis besaß.


  Sie nahm ihre Tasche hoch und trat in den Aufwärtsschacht. Während sie zur Emigrationsplattform hochschwebte, trat ich zurück, damit ich verfolgen konnte, wie sie abgefertigt wurde. Sie ging zum Schalter und reichte dem Angestellten ihre grüne Karte und den Arm zur Entnahme einer Gewebeprobe.


  Es kam zu einer kurzen Wartezeit, während der Prozessor die genetische Struktur der entnommenen Zellen mit den Daten in der Zentraldatenbank verglich. Während ich das Geschehen beobachtete, rieb ich meine Handflächen an meinem Overall wiederholt trocken, aber sie blieben feucht vor Schweiß.


  Und dann, mit einem Lächeln, das jeden blenden mußte, der sich in ihrer näheren Umgebung aufhielt, wurde Jean durchgeschleust, und sie winkte mir mit der grünen Karte zu und eilte zur Fähre.


  Ich zuckte ergeben die Achseln und wandte mich ab.
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  Ich stand am Rand der Plattform der Röhre nach Brooklyn und sah der Fähre nach, die sich ins Blau des Himmels erhob und nur noch als schwarzer Punkt vor der aufgehenden Sonne zu erkennen war. Jemand, der für solche Arrangements etwas übrig hat, hätte wahrscheinlich entschieden, daß dies ein schöner Anblick war.


  Ich dachte an die grüne Karte … und die paar aufgeregten Momente, in denen ich mich gefragt hatte, ob sie wohl funktionierte.


  Fragen Sie mich nicht, warum ich es getan habe. Ich weiß es selbst nicht. Ich bin nicht plötzlich zum Kloner geworden. Nichts hat sich geändert. Es passierte nur, als ich zu meinem Wohnabteil unterwegs war, um mir einen frischen Overall anzuziehen, wo ich den Anzug mit Jeans Blutstropfen darauf fand. Und da kam mir die Idee.


  Die Herausforderung reizte mich. Die Herausforderung an sich, und nichts sonst. So kam es, daß Elmero, nachdem ich ihm zwanzig Figuren gegeben hatte – sein Fünfzigprozent-Anteil an dem, was ich gefunden hatte –, erstaunt aber trotzdem mehr als bereit war, den Schwindel für seinen guten alten Freund Sigmundo durchzuziehen. Er sagte, die Blutflecken auf dem Overall würden es seiner Kontaktperson bei Central Data ermöglichen, Jeans Genotypus zu finden und ihren Status in Null Komma nichts zu ändern. Und er hielt Wort und überreichte mir schon nach knapp einem Zehntel eine neue, diesmal echte grüne Karte.


  Die Fähre verschwand außer Sicht und war endgültig unterwegs zu ihrem ersten Stop auf dem Weg dorthin, wo die Guten leben.


  Ich holte die falsche Karte hervor, die Barkham Jean gegeben hatte und schnippte sie über den Rand der Plattform. Sie segelte in die Finsternis unter mir hinab. Schon bald war sie nicht mehr zu sehen.


  


  


  TEIL ZWEI


  DRÄHTE


  


  


  ›Es ist die Seid-nett-zu-Knopfköpfen-Woche. Erlauben Sie dem Drahtwunder von nebenan, sich bei Ihnen einzustöpseln.‹


  (DataFluß-Graffito)
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  Die nächsten beiden Jahre vergingen ziemlich ereignislos, bis ich meinen Kopf verlor.


  Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Enthauptet worden zu sein wird mir stets als erstaunlichste Erfahrung im Gedächtnis haften bleiben. Nicht unbedingt meine liebste, aber die, an die ich mich am deutlichsten erinnern kann. Außerdem passierte es auch noch bei mir zu Hause, in meinem eigenen Heim.


  Jemand hatte einen Mollydraht quer vor den Eingang zu meinem Wohnabteil gespannt. In Höhe des Halses. Ich konnte ihn natürlich nicht sehen, daher ging ich mitten hindurch. Berichtigung: Der Draht ging durch mich hindurch. Ein submikroskopischer Faden aus einzelnen Molekülen, der an den Enden festgebunden war. Wenn nicht ein leises Schmatzen ertönt wäre, als er durch meine Halswirbelknochen schnitt, hätte ich wahrscheinlich gar nicht gewußt, was sonst noch hätte passieren können.


  Wirklich. Ich hätte mitten in meinem Eingang sterben können.


  Besonders schön wäre das wohl nicht gewesen. Eine Drehung nach rechts oder nach links oder ein kleines Vorbeugen, und mein Kopf wäre heruntergefallen und auf dem Fußboden hüpfend davongerollt.


  Ich spürte überhaupt nichts. Aber das gilt bei einem Molekulardraht eigentlich als typisch. Ich konnte mir sogar denken, aus welcher Fabrik das Ding stammte: von Gussman Alloy. Durchschneidet einen menschlichen Körper, wie ein Meißel zur Stahlbearbeitung durch Käse gleitet.


  Als die Tür hinter mir zuging, begann meine Haut von einer Linie unterhalb meines Adamsapfels an abwärts bis zu meinen Zehen hinunter zu brennen – eine Million glühendheißer Nadelstiche. Meine Knie wurden weich. Das war die äußere Reaktion. Panik loderte in mir auf. Ich mußte etwas tun – aber was?


  Ich legte sanft meine schwächer werdenden Finger um meinen Hals und schlurfte durch das einzige Zimmer auf meinen einzigen Sessel zu wie jemand, der eine scharf gemachte Splittergranate auf dem Kopf balancierte. Meine Beine drohten nachzugeben, als ich mich dem Sessel näherte. Wenn ich fiel oder auch nur stolperte, würde mein Kopf wegrutschen und sämtliche Verbindungen mit meinem restlichen Körper lösen, und es wäre alles vorbei. Ich zwang mich, mich langsam umzudrehen, drückte mit den Kniekehlen gegen den Sitz und ließ mich so langsam und vorsichtig nieder, wie ich es vermochte. Meine Arme wurden allmählich müde vom Festhalten meines Kopfes, aber schließlich saß ich.


  Es war eine Erleichterung, aber keine sehr große. Ich mußte mich steif und senkrecht halten. Konnte sicher nicht allzu lange in dieser Haltung sitzen bleiben. Ich wagte es, eine Hand von meinem Hals zu lösen, um auf den Neuformungsknopf zu drücken. Spürte danach, wie der Sessel sich an meine Wirbelsäule und meinen Nacken und Hinterkopf schmiegte und sich meinen Körperformen anpaßte. Ich drückte noch länger auf den Knopf, um eine maximale Anpassung zu erreichen, bis die Polster sich auch um meine Ohren gelegt und sich einen Weg zwischen meinem Körper und meinen Armen hindurch gesucht hatten. Ich bedankte mich im stillen bei mir selbst, daß ich in einen absoluten Spitzensessel investiert hatte.


  Einstweilen war ich in Sicherheit. Ich schluckte und spürte, wie irgend etwas in meiner Kehle sich losriß. Legte die Hand schnellstens wieder an den Hals. Aber wie lange konnte ich sie dort oben lassen? Alles wurde allmählich taub.


  Wenigstens konnte ich jetzt nachdenken. Ich lebte noch – aber wie? Was mich noch mehr interessierte – warum und wer? Wer wollte mich enthaupten? Es konnte doch eigentlich nur ein …


  Ich sah draußen vor der Tür eine Bewegung und hatte die Antwort auf meine Frage. Aber nicht gerade die Antwort, auf die ich gewartet hatte. Der Luxussessel und die einseitig durchsichtige Tür waren zwei Beispiele für hemmungslose Verschwendungssucht, die ich mir seit dem Reibach aus der Yokomata-Affäre geleistet hatte. Die Tür war ein Tribut an den Voyeur in mir, glaube ich. Mein Wohnabteil befindet sich am Ende des Korridors, und die Tür dazu öffnet sich zum Gang. Meine Tür gestattete mir, meine sämtlichen Nachbarn zu kennen, ohne daß sie mich kennen. Es ist sehr angenehm so.


  Aber der Typ, der durch den Gang kam, war kein Nachbar. Er war blaß und schwammig, hatte eine hohe Stirn mit kleinen Triefaugen und einen kleinen schmalen Mund, der sich unter einer fetten Nase befand. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er näherte sich der Tür, schaute sich kichernd um, dann zog er eine winzige Spraydose aus seiner Tasche. Ich glaubte, den Eindruck einer Bewegung hinter ihm im Korridor wahrzunehmen, doch meine Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn, als er die Luft vor der Tür in Halshöhe besprühte. Er wartete einige Sekunden, dann wedelte er mit der Dose durch die verfliegende Spraywolke. Der Mollydraht war verschwunden, seine Molekularverbindungen hatten sich aufgelöst. Die Mordwaffe war nun nicht mehr als eine Anzahl Moleküle Gussman-Legierung, die frei durch die Luft im Korridor segelten.


  Der Bursche ging nicht sofort. Er stand da und starrte sehnsuchtsvoll die Tür an. Ich konnte an seinem Ausdruck erkennen, daß er am liebsten einen Blick durch die Tür geworfen hätte, um das Ergebnis seiner Arbeit zu betrachten. Fast wünschte ich, daß die Tür in beide Richtungen durchsichtig war, damit er mich sehen konnte, wie ich dasaß und ihm den Finger zeigte. Mit einem Seufzer und einem versonnenen Lächeln wandte er sich um und entfernte sich.


  Wer zum Teufel war der Kerl? Und warum hatte er versucht, mich umzubringen?


  Versucht? Noch hatte er nicht endgültig versagt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich so lange hatte durchhalten können, und ich wußte auch nicht, wie lange alles in meinem Kopf noch mit meinem Hals verbunden sein würde. Ich brauchte Hilfe, und das schnell!


  Ich rollte mit dem Sessel rüber zur Komm-Anlage und wies sie an, Elmeros Nummer zu wählen. Ich wußte, daß er da war. Ich hatte mich gerade von ihm verabschiedet.


  »El!« sagte ich, als sein fahles, skelettartiges Gesicht auf dem Schirm erschien. Meine Stimme klang leise und heiser.


  »Sig! Warum flüsterst du? Und warum hältst du deinen Hals? Tut er dir weh?«


  »Ich brauche Hilfe, El. Ganz, ganz dringend.«


  Er reagierte mit seinem furchtbaren Lächeln. »In was bist du denn hineingeraten?«


  »In Schwierigkeiten. Ist Doc noch da?«


  »Draußen an der Bar.«


  »Schick ihn her. Ich werde sterben, wenn du ihn nicht umgehend herschaffst. Mollydraht.«


  Das Lächeln verschwand. Er erkannte sehr wohl, daß ich keinen Scherz machte. »Wo bist du?«


  »Zu Hause.«


  »Er ist schon unterwegs.«


  Der Schirm verblaßte. Ich drehte den Sessel herum und blickte in den leeren Flur, versuchte herauszubekommen, warum der Typ mich tot sehen wollte. Ich war doch erst seit zwei Wochen wieder im Geschäft …
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  Das Leben der reichen Müßiggänger war echt langweilig geworden, vor allem deshalb, weil ich mich nicht wie ein Reicher benehmen durfte. Alles, was mir blieb, war der Müßiggang. Das war das Problem, wenn man hohe Einkünfte in Form von illegalem Gold zu verbuchen hatte. Ich mußte es über Elmero laufen lassen und durfte es nur in einem Umfang ausgeben, der nicht das Interesse von Central Data erregte.


  Aber selbst wenn alles legal in meine Taschen geflossen wäre, hätte ich Schwierigkeiten, es auszugeben. Ich unternahm nur ungern Reisen, ich trank oder schnüffelte nur mäßig, ich nahm kein Luce oder Stirn, und ich hatte keine Freunde, mit denen ich es hätte verprassen können. Ich leistete mir einige Knöpfe in Spitzenqualität. Ich verbrachte einige Zeit im Paradies der Sinnenlust, indem ich sie nacheinander in meinen Schädel einklinkte und versuchte, mein limbisches System völlig zu saturieren, ehe ich den langwierigen, qualvollen Prozeß in Angriff nahm, mich allmählich von dieser Sucht zu befreien.


  Dann begann die Entwöhnung, die Intervalle zwischen den Knopftrips wurden länger, und ich dehnte sie immer weiter aus, bis ich an den Punkt gelangte, daß ich mich vor einem Rückfall sicher genug fühlte, um mich entdrahten zu lassen. Der jüngste Entwöhnungszeitraum dauerte nun schon fast ein Jahr. Es war das schwerste Stück Arbeit, das ich je geleistet hatte, und der Müßiggang machte alles nur noch schwerer.


  Daher öffnete ich wieder mein Büro im Verrazano-Komplex. Ich dachte, daß ich im Anfang für einige Zeit nichts zu tun haben würde, aber wer erschien schon am ersten Tag bei mir? Ned Spinner. Er rief nicht an, klopfte nicht an der Tür, sondern stürmte in mein Büro und begann mit seiner nasalen Stimme herumzutönen.


  »Dreyer, du lausiger verdammter Dreckskerl! Ich wußte, daß Sie früher oder später zurückkommen würden! Wo ist sie?«


  »Wo ist wer?«


  Ich wußte, daß er Jean meinte. Spinner hatte mich noch Monate nach ihrem ›Verschwinden‹ verfolgt, sogar zu Hause. Am Ende zog ich in ein Wohnabteil an der Außenwand um und war ihn für einige Zeit los. Nun war er wieder da. Er mußte die ganze Zeit meine Bürozelle beobachtet haben.


  Ich haßte den Kerl. Er steckte wieder in dem gleichen Overall aus grünem Pseudosamt, den er immer trug. Er glaubte, er hätte Freunde, dachte, er hätte Einfluß, dachte, er sei ein begabter Unternehmer. Das war er auch … aber nur in seinen eigenen Gedanken. Im wahren Leben war er ein lausiger Zuhälter und Klonmeister.


  »Ich weiß auch nicht mehr, als Central Data Ihnen mitteilen kann: Sie verließ mit einer Fähre den Planeten und wanderte dann zu den Außenwelten aus.«


  »Scheiße! Sie ist immer noch auf dem Planeten, und Sie wissen wo.«


  »Ganz ehrlich und wahrhaftig, ich weiß nicht, wo sie ist. Aber wenn ich es wüßte, dann würde ich es Ihnen ganz sicher nicht verraten.«


  Sein Gesicht rötete sich. »Wenn Sie so spielen wollen, in Ordnung. Aber früher oder später machen Sie einen Fehler und schleichen sich zu ihr. Und wenn ich sie dann zusammen mit Ihnen erwische, dann bedeutet das für Sie das Ende, Dreyer. Ich halte mich gar nicht mit irgendwelchen Anklagen wegen schweren Diebstahls auf. Ich werde mich höchstpersönlich um Sie kümmern. Und wenn ich mit Ihnen fertig bin, dann wird noch nicht einmal der Müllschlucker in diesem kakerlakenverseuchten Bau Sie annehmen.«


  Der Mann hatte eine Art, mit Worten umzugehen.


  Kurz nachdem er gegangen war, erschien ein echter Kunde. Er war schlank, gepflegt, um die Dreißig, sein glänzendes Haar war nach der neuesten Mode auf dem Kopf arrangiert und perfekt getönt, so daß es zum Zitronengelb seines mit Federn bestickten Trikotdreß paßte. Es war wirklich der letzte Schrei. Das Neueste vom Neuen. Ich haßte solche Typen. Vielleicht nur deshalb, weil seine Klamotten an meiner eher rundlichen Figur höchstens lächerlich ausgesehen hätten, aber vorwiegend wohl deshalb, weil er sich so kleidete, um zu verkünden, daß er modemäßig absolut auf dem laufenden war.


  Er hieß Earl Khambot, und er sagte, er brauche Hilfe, um jemanden zu suchen.


  »Das ist meine Spezialität«, erklärte ich. »Und nach wem suchen wir?«


  Er zögerte, und Unsicherheit ließ die hochmodische Fassade zum erstenmal, seit er hereingekommen war, brüchig werden. Eine schreckliche Minute lang glaubte ich, daß er den Namen irgendeines Klons nennen wollte, der sich aus dem Staub gemacht hatte. Aber er überraschte mich.


  »Meine Tochter«, sagte er.


  »Das ist ein Auftrag für die M.A., Mr. Khambot, und die mögen es nicht, wenn unabhängige Detektive in ihren Gewässern fischen.«


  »Ich … ich habe der Megalops Authority noch nichts davon erzählt.«


  Da gab es wohl einen ganz dicken Haken. Ein vermißtes Kind war ein Grund für hysterische Anfälle. Schließlich war einem ja nur eins gestattet. Das war das Gesetz. Man hatte eine einzige Gelegenheit, sich fortzupflanzen, sich zu reduplizieren, und danach wurde die Lösung des Bevölkerungsproblems, der natürlichen Auslese überlassen. Diese eine Chance war für einen verdammt wertvoll. Man konnte sich keine zweite kaufen. Für nichts. Überhaupt nichts. Wenn dieses eine wertvolle Kind verschwand, dann rannte man schreiend zur Megalops Authority. Ganz sicher ging man nicht zu irgendeinem windigen selbständigen Detektiv im heruntergekommenen Verrazano-Komplex. Es sei denn …


  »Wo ist der Haken, Mr. Khambot?«


  Er seufzte resignierend. »Sie ist illegal.«


  Aha! Das war die Erklärung. Eine Überzählige.


  »Ich gehe davon aus, daß sie jetzt ein Streuner ist? Sie wollen mich anheuern, um einen Streuner zu finden? Wie lange ist es her, seit Sie sie zu einer Bande brachten?«


  Er zuckte düster die Achseln. »Drei Jahre. Wir konnten nicht zulassen, daß sie sie entfernten. Sie war …«


  »Sicher«, unterbrach ich ihn. »Behalten Sie es für sich.«


  Ich haßte verantwortungslose Idioten. Es gibt keine Entschuldigung für ein illegales Kind. Eine ausweglose Situation. Die einzige Alternative, wenn man nicht das Risiko eingehen will, daß das Kind von der Bevölkerungskontrolle weggeholt und beseitigt wird – eine retro-aktive Abtreibung wird dieser Vorgang häufig genannt –, bestand darin, es einer der Streunerbanden zu übergeben. Und das war kein Zuckerschlecken.


  Ich dachte: Du Idiot!


  Meine Gedanken mußten irgendwie zu erkennen gewesen sein. Er sagte: »Ich bin nicht so dumm. Ich wurde sterilisiert. Ich vermute, dabei ist etwas schiefgelaufen. Es hat wohl nicht gewirkt.« Er las schon wieder meine Gedanken. »Und ja, das Baby war meins. Eine Überprüfung des Genotypus erbrachte den Beweis.«


  »Und Sie wollten, daß Ihre Frau es austrug?«


  »Sie wollte es. Und wenn sie es wollte, dann wollte ich es auch.«


  Earl Khambot stieg ein oder zwei Stufen in meiner Achtung. Er hätte auf eine ganz hübsche Summe klagen können – Kunstfehler und unerwünschte Empfängnis und so weiter – und hätte wahrscheinlich ein recht lukratives Urteil bekommen. Und einen beseitigten Foetus. Daher hatte er darauf verzichtet. Seltsam, jemanden zu finden, der nicht käuflich war. Manche Leute sind wirklich schwer einzuschätzen.


  »Kommen wir endlich zur Sache«, sagte ich. »Was führen Sie im Schilde?«


  Sein Ausdruck verriet unschuldige Verwirrtheit. »Ich verstehe nicht.«


  »Nun kommen Sie schon!« Allmählich verlor ich die Geduld. »Selbst wenn ich sie finden sollte, können Sie sie nicht zu sich nehmen! Also, was haben Sie mit ihr vor? Was wollen Sie wirklich?«


  »Ich möchte mich nur vergewissern, daß es ihr gutgeht.«


  Das ergab für mich nun überhaupt keinen Sinn.


  »Gutgeht? Was soll das denn heißen?«


  Ich begriff überhaupt nichts. Der Typ hatte sein Kind weggegeben. Die Kleine gehörte ihm nicht mehr. Sie war jetzt ein Mitglied der Streunerbanden.


  »Sehen Sie sich denn die Graffiti nicht an?«


  »Nur gelegentlich.«


  Gewöhnlich verfolgte ich Nachrichtentyp Vier. Das war mein einziger Kontakt mit dem DataFluß. Ich wollte ihm nicht auf die Nase binden, daß ich während der letzten sechs Jahre soviel Zeit auf Knopftrip verbracht hatte, so daß ich es mir völlig abgewöhnt hatte, mir die Graffiti regelmäßig anzusehen.


  »Ich war mir nie ganz sicher, inwieweit das Zeug wirklich den Tatsachen entspricht. Diese Graffiti-Journalisten scheinen ja immer gegen irgendwen das Messer zu wetzen.«


  »Sie sind zuverlässiger als der DataFluß, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  Ich wollte ihm da nicht widersprechen. Einige Leute schworen auf die Untergrundschreiber, die ihre Zeit damit verbrachten, unzensierte Kapseln in den DataFluß zu schmuggeln und angeblich ›Nachrichten zu bringen, die den Tag nicht überstehen‹.


  »Dann haben Sie wahrscheinlich nichts von den beiden Streunern gehört, die man vor zwei Tagen zerschmettert am Fuß des Boedekker-North-Gebäudes gefunden hat.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, das hatte ich nicht. Aber es haute durchaus hin, daß davon im DataFluß nichts erwähnt worden war. Zwei tote Kids mit nicht registrierten Genotypen waren zweifellos Streuner. Offiziell gab es keine Streuner, daher tauchten Meldungen über ihr Ableben niemals im DataFluß auf.


  Jeder wußte, daß die Megalopolis über ihr Kontingent an Streunern verfügte, aber ihre Existenz wurde niemals von jemand bestätigt, der zur M.A. oder zu den offiziellen Medien gehörte. Zuzugeben, daß Streunerbanden existierten, war gleichzeitig ein Eingeständnis, daß es ein Problem gab, und das würde es erforderlich machen, daß jemand eine Lösung für dieses Problem finden müßte. Und damit wollte niemand etwas zu tun haben.


  Daher lebten die Streunerbanden in einem gesetzlichen Niemandsland. Illegale Kinder von Realleuten, so real wie Mr. Khambot oder ich, aber nicht existent, soweit es die Central Authority betraf. Selbst die Klons hatten einen höheren Status.


  »Sie meinen, daß ich mich erkundigen soll, ob Ihr Kind möglicherweise eines der Toten ist?«


  Das wäre einfach. Ich brauchte nur …


  »Das habe ich schon selbst getan. Sie war nicht dabei. Ich möchte, daß Sie sie suchen und zu mir bringen, wenn Sie sie gefunden haben.«


  »Und weshalb, verdammt noch mal?«


  »Ich möchte nur sicher sein können, daß sie lebt und daß es ihr gutgeht.«


  Mr. Khambot rutschte noch eine Stufe höher. Unter dieser geckenhaften Fassade verbarg sich ein Typ, der noch eine ganze Menge für das Kind empfand, das auf der Straße auszusetzen er gezwungen war. Unter all dieser schrillen Staffage steckte wirklich ein menschliches Wesen.


  Trotzdem gefielen mir die Risiken gar nicht, die sich ergaben, wenn ich versuchte, ein spezielles Kind in den Streunerbanden aufzustöbern. Die Kids wurden als Säuglinge aufgegabelt und besaßen außerhalb ihrer jeweiligen Gruppe keinerlei Identität. Das Mädchen, nach dem ich suchen sollte, würde keine Ahnung haben, daß sie die kleine Khambot wäre, und niemand sonst würde es wissen.


  »Ich weiß nicht …« sagte ich langsam.


  Er beugte sich vor, hing über meinem Schreibtisch. »Ich habe Abdrücke – Finger, Fuß und Netzhaut. Ich habe sogar ihren Genotypus. Sie müssen sie für mich suchen, Mr. Dreyer. Sie müssen es einfach tun.«


  »Ja, aber …«


  »Ich bezahle Sie in Gold – im voraus!«


  »Nun, ich denke, ein Versuch kann nicht schaden.«
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  Ich ging noch an diesem Nachmittag zum Battery-Komplex hinunter. Laut Khambot hatte er vor drei Jahren das Kind unweit des Okumo-Slater Buildings, wo es sich zum Governor’s Island hinüberschwingt, ausgesetzt. Ehe ich mich dorthin begab, füllte ich einen großen Sack mit Brot, Milch, Käse und Sojawürfeln. Nun stand ich da und wartete.


  Hier unten war es ziemlich düster. Der Kalender verkündete, daß Sommer war, aber wenn man das bißchen Himmel betrachtete, das von hier unten zu sehen war, hätte jede Jahreszeit herrschen können. Die dicht an dicht stehenden Wolkenkratzer schafften es perfekt, die Jahreszeiten total auszusperren. Ihre Schatten hielten im Sommer die Sonne ab, und die Hitze, die aus ihnen abstrahlte, verdrängte die Winterkälte. Hier unten gab es weder Tag noch Nacht, sondern nur ein düsteres, ewiges Zwielicht.


  Hoch über mir konnte ich die leuchtende Südfassade des Leason Building sehen, die aussah wie ein Teil der Hängenden Gärten Babylons. Vor jedem Fenster, das sich öffnen ließ, hingen überladene Blumenkästen, in denen Grünzeug wucherte. Fenstergärten waren die neueste Mode in der Megalopolis. Bei einigen Gebäuden mutete es seltsam an, wenn man grüne Flecken sah, die sich durch die holographischen Hüllen schoben. Vor kurzem hatte auch ich ein kleines Beet vor meinem eigenen Wohnabteilfenster angelegt. Und warum auch nicht? Angesichts der Preise für frisches Gemüse war es durchaus sinnvoll, eigene Grünkost anzubauen, wo immer man dazu eine Möglichkeit fand. Und wenn man auf der Nordseite wohnte oder in den unteren Etagen, dann züchtete man Champignons.


  Und noch weiter unten, im ewigen Schatten, lebten die Streuner.


  Ich dachte darüber nach, wie es sein mußte, wenn man gezwungen war, sein Kind wegzugeben, es auszusetzen. Ich glaubte nicht, daß ich dazu je fähig wäre. Ich hatte Lynnie verloren, aber das war etwas anderes. Sie wurde mir von ihrer Mutter weggenommen – eines Tages suchte ich sie, und da war sie weg. Aber ich wußte wenigstens, daß sie lebte und daß es ihr gutging. Das war schon besser, als sich vorstellen zu müssen, daß sie zu einer Streunerbande gehörte. Und es war verdammt viel besser, als wenn die Bevölkerungs-Kontrolle sie beseitigt hätte, weil sie überzählig war.


  Es gab keine Rettung für ein Kind, das aus der Ersatz-Quote herausfiel. Der Staat verlieh sich selbst per Gesetz das alte Abtreibungsrecht und verfügte die zwangsweise Abtreibung. Falls das Kind bis zur Geburt ausgetragen wurde, mußte es eben anschließend beseitigt werden. Man konnte noch nicht einmal sein eigenes Leben gegen das des Kindes tauschen. Es gab keine Ausnahmen. Die Central Authority war darin überaus strikt. Sie konnte die Einhaltung der Ersatz-Quote nur durchsetzen, indem sie sie zur Norm erklärte und keine Abweichungen zuließ. Falls die Nachricht von einer Ausnahme nach außen dränge, bräche das totale Chaos aus. Die Bevölkerung würde protestieren, und das gesamte Gefüge würde auseinanderbrechen.


  Vielleicht war diese Politik noch vor zwei Generationen notwendig gewesen, da zu dieser Zeit der Planet kurz vor dem Verhungern und dem allgemeinen Kollaps stand. Aber die Zeiten hatten sich gebessert. Die Bevölkerungszahl war auf einen günstigeren Wert gesunken, und dank photosynthetischen Viehs in Antarktika und in den Wüsten sowie Getreidelieferungen von den Außenwelten standen Nahrungsmittel in immer größeren Mengen zur Verfügung. Ich fragte mich, ob wir das Quotensystem tatsächlich noch immer aufrecht erhalten mußten. Vielleicht hatte die C.A. Angst, daß auch nur eine kleine Lockerung in diesem Bereich zu einer Bevölkerungsexplosion, zum größten Babyboom der Menschheitsgeschichte führen würde.


  Obgleich es angefangen hatte, lange bevor ich geboren wurde, war mir die ganze Angelegenheit immer ziemlich drastisch vorgekommen. Die meisten Leute meinten, daß der Zweck die Mittel heilige – wenn die C.A. keine drakonischen Maßnahmen ergriffen hätte, wären wir wohl allesamt verhungert. Die zwangsweise Sterilisation, nachdem man sich selbst ersetzt hatte, war nicht so schlimm, doch die Beseitigung von Babys, die über die Ersatz-Quote hinaus geboren wurden, war eigentlich niemals richtig akzeptiert worden. Ein Gutes schien dieses Ersatz-Quoten-Gesetz jedenfalls doch bewirkt zu haben: Die Eltern sorgten sich aufrichtig um ihre Kinder.


  Ich hatte meine Tochter wie wahnsinnig geliebt, als sie noch da war. Und es hatte mir furchtbar weh getan, als ihre Mutter sie mir wegnahm.


  »Krichich was, San?«


  Ich schaute hoch in die Runde, und da stand diese Dreijährige und strahlte mich an und hielt die Hand auf. Sie war mit einem kleinen rosafarbenen Overall bekleidet, ihr Gesicht war frisch gewaschen, die Wangen leuchteten rot, ihr Lachen war engelsgleich, und die blonden Haare umgaben ihren Kopf wie eine schimmernde Wolke. Dieses kleine Gesicht animierte einen dazu, seine Taschen ausleeren und seinen Schmuck abnehmen und die Schuhe ausziehen und ihr alles geben zu wollen.


  Ich suchte ihre Beschützer und fand gleich zwei Gruppen – zwei Zwölfjährige an der Ecke und zwei jüngere Kinder in einem Hauseingang fünfzig Meter entfernt. Wenn ich jetzt irgendwas Seltsames mit der Kleinen anstellte, dann würden sie sich wie ein Rudel wilder Hunde auf mich stürzen.


  Ich zog einen billigen Ring vom Finger, den ich eigens für diese Gelegenheit gekauft hatte.


  »Nimm das«, sagte ich und reichte ihn ihr. »Und bestell deinen Freunden, sie können alles Essen in dem Sack hier haben, wenn ich mal kurz mit ihnen sprechen kann.«


  Ihr Lächeln wurde noch strahlender, als sie sich den Ring schnappte und den Block hinunterrannte. Ich verfolgte, wie sie mit den beiden an der Ecke sprach, sah, wie diese den beiden im Hauseingang ein Zeichen gaben. Plötzlich tauchte aus einer anderen Richtung noch ein weiteres Beschützerpaar auf. Sechs Wächter für eine kleine Bettlerin – entweder war sie unwahrscheinlich wertvoll, oder sie hatten eine wahnsinnige Angst, sie zu verlieren. In Null Komma nichts wurde ich von der ganzen Bande umringt.


  Etwas war im Busch.


  »Wolln’s, San?« fragte der Anführer im Streunerslang.


  Er schien noch keine dreizehn zu sein, doch er und seine Freunde sahen alle entschlossen und wachsam aus und schienen jederzeit kampfbereit zu sein.


  »Ich hab’ einige Fragen an euch.«


  »’ber was?«


  »Über ein Baby, das jemand vor drei Jahren hier zurückgelassen hat.«


  »Erss Sack guck’n, San. Dann red’n.«


  »Natürlich.«


  Ich öffnete den Sack und ließ sie alle die Köstlichkeiten ausgiebig begutachten. Zwei von ihnen leckten sich schon die Lippen. Die Kinder waren hungrig. Versetzte mir einen Stich in der Herzgegend. Holte eine Tüte mit Käsehappen hervor und riß sie auf.


  »Da. Laßt sie rumgehen.«


  »Iss super!« riefen sie im Chor.


  Ihre schmutzigen Hände griffen hinein, dann stopften sie sich die weichen cremigen Kugeln in die Münder. Ich bemerkte, wie die Größeren darauf achteten, daß die kleine Blonde auch an die Reihe kam. Das gefiel mir.


  Der Anführer schluckte seinen Happen hinunter und fragte: »Werssn das Babe? Aussehn wie? Ham Lucki-lucki?«


  »Nein. Kein Bild. Sie dürfte so groß sein wie sie« – Ich wies auf die kleine blonde Bettlerin – »aber mit schwarzen Haaren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nich’ bei Lost Boys.«


  »Ihr seid die Lost Boys, nicht wahr? Nun, erinnert ihr euch vielleicht, ob ihr vor drei Jahren ein solches Baby gesehen habt?«


  »War da neun. Wissen Sie. ’leicht, ’kauft, hass ’standn, San?«


  Ich nickte. Verkauft. Verdammt! Daran hatte ich nicht gedacht. Obgleich es auf der Hand lag. Die älteren Kinder sorgten für die Babys, bis sie alt genug waren, um zu betteln. Wenn eine Streunerbande zu wenige Babys oder Bettler hatte, dann versuchten sie, sich welche zu kaufen. Wenn die Bettler älter wurden, fungierten sie als Fütterer, dann stiegen sie zu Beschützern auf, dann zu Bandenführern und dann ging es hinauf in die Unterwelt. Ein endloser Kreislauf.


  »Bringt mich zu eurem Führer«, sagte ich.


  Damit erreichte ich bei ihm nicht viel.


  »Nehm mit halb bishin. Wendy treff’n.«


  Wendy? Hatte etwa jemand den Lost Boys Geschichten vorgelesen?


  »Ich denke, das ist ein faires Angebot.«


  Sie führten mich einige Blocks weit nach Norden, dann eine Treppe hinunter in das alte U-Bahnnetz. Unvorstellbar, daß die Menschen die unterirdische Fortbewegung dem Luftverkehr vorgezogen hatten, aber diese Tunnels waren echt, daher nahm ich an, daß die alten Geschichten ebenfalls zutrafen. Die Kinder holten allesamt Taschenlampen heraus, als wir durch die weiß gekachelten Korridore wanderten. Der Anführer blieb stehen und sah mich auffordernd an, nachdem wir eine zweite Treppe hinuntergestiegen waren.


  »Hier warten, San. Wendy bald zurück. Hier warten.«


  »In Ordnung. Wie lange?«


  »’ich lange, San. Warten. Nehm Sack mit. ’eschenk. Kay, San?«


  Ich reichte ihm den Sack mit den Lebensmitteln.


  »Okay. Aber laßt mich nicht zu lange warten.«


  »Nich’ lange, San. Nich’ lange.«


  Sie überließen mir eine ihrer Lampen. Während sie in der Dunkelheit verschwanden und dabei meinen Sack mit den Speisen wie die Bundeslade in ihrer Mitte trugen, lauschte ich ihrem Gelächter und Gekicher, und mir dämmerte, daß ich wahrscheinlich wie ein Idiot aufs Kreuz gelegt worden war.


  Nachdem ich eine geschlagene Stunde in diesem feuchten, gekachelten Loch gesessen hatte, ohne daß Wendy aufgetaucht war, war ich sicher, daß sie mich reingelegt hatten.


  Nun, ich war nicht zum erstenmal ausgetrickst worden und gewiß nicht zum letztenmal. Tatsächlich hatte ich sogar damit gerechnet, hatte aber gedacht, daß es das Risiko wert sei. Schließlich hatten die Lebensmittel mich nicht viel gekostet. Trotzdem fühlte ich mich mies. Irgendwie hatte ich mir von ihnen etwas Besseres erhofft.


  Ich stieg wieder nach oben und kehrte in mein Wohnabteil zurück und begriff zum erstenmal, was für ein unmöglicher Job das war: ein Kind ohne Identität zu suchen, ein Mädchen, das nicht wußte, wer es war, ohne Bild von ihr, noch nicht mal mit irgendeinem besonderen Merkmal, an dem ich mich orientieren konnte.


  Und dafür hatte ich auf das Leben eines reichen Müßiggängers verzichtet. Manchmal denke ich, daß ich komplett verrückt bin.
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  Als ich die Beleuchtung in meinem Wohnabteil anknipste, krabbelte Iggy über den Fußboden und erlegte eine fliehende Kakerlake, zog sich dann in eine Ecke zurück, um sie zu verspeisen. Ein besonders guter Gesellschafter war er nicht. Leguane sind nicht unbedingt wegen ihrer Zutraulichkeit bekannt.


  Kaum eine Minute zu Hause, und schon wußte ich, daß ich einen Fehler gemacht hatte. Ich befand mich in einem Stimmungstief, und in diesem Zustand ist meine Standhaftigkeit am geringsten. Ich hatte gerade meinen Overall geöffnet, da meldeten sich schon die Knöpfe aus dem hinteren Teil der Schublade, in der ich sie aufbewahrte.


  Zwanzig Tage waren es jetzt. Zwanzig ganze Tage, seit ich zum letztenmal einen Knopf eingesetzt hatte. Ein Rekord. Ich war auf mich selbst stolz. Aber ich spürte, wie ich schwächer und schwächer wurde. Es fällt einem schwer, Widerstand zu leisten nach so vielen Enttäuschungen, ganz gleich, wie verzweifelt man von seiner Sucht loskommen will.


  Ich dachte an den Gruppenknopf, den ich mir in meiner ersten Begeisterung über den Goldregen gekauft hatte – dachte an all diese aufregenden Körper, die alle in diesen winzigen Knopf eingespeichert waren. Jedesmal geriet ich in Gefahr, mich selbst zu überladen. Es fiel mir schwer, dem zu widerstehen. Im Augenblick hätte ich mir nichts lieber gewünscht, als das Ding einzusetzen und mich in dieser übermächtigen Reizwoge zu verlieren. Aber ich würde es wohl nie schaffen, wenn ich nicht ein wenig mehr Rückgrat bewies.


  Vielleicht hätte ich den Weg über den Cold Turkey nehmen und mir einfach den Draht rausnehmen lassen sollen. Aber ich hatte die reinsten Horrorstories über Typen gehört, die sich auf diese Art und Weise hatten entdrahten lassen und kurz danach in einem schwarzen Loch versanken. Das war nichts für mich. Dies war zwar nicht gerade das schönste Leben, das ich führte, aber es war immerhin das einzige, was ich hatte. Ich hatte mich für die allmähliche Entwöhnung entschieden. Und das brachte mich fast um.


  Ich versuchte mich durch Beschäftigung abzulenken und bearbeitete meinen kleinen Fenstergarten, aber es funktionierte nicht. Schließlich sperrte ich mein Wohnabteil ab und rannte hinaus in die Nacht mit dem festen Vorsatz, mir etwas echtes Fleisch zu suchen, obgleich ich wußte, daß es nicht viel helfen würde, selbst wenn ich dafür nach Cyberland rennen und dafür bezahlen müßte.
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  Am Morgen war ich gerade im Begriff, Khambot anzurufen, um ihm mitzuteilen, wie aussichtslos sein Fall war, als ein Junge durch die Tür in mein Büro spazierte. Ein hagerer Zwölfjähriger. Er hatte dünne Lippen, dunkle Haare und dunkle Augen, die hin- und herzuckten und alles Wesentliche in dem Raum blitzschnell einer Prüfung unterzogen. Er sah schmutzig und ängstlich aus.


  Ein Streuner. Ein Irrtum war unmöglich. Bestimmt nicht die Wendy, von der sie mir erzählt hatten.


  »Sie Dreyer-San?« sagte er in einem kaum verständlichen Tonfall.


  »Das bin ich. Was kann ich für dich tun?«


  Er setzte sich. »Suchen immer noch nach dem Baby?«


  »Schon möglich. Warum ist Wendy gestern nicht gekommen?« fragte ich und lehnte mich in meinem Sessel zurück.


  »Kannte Sie nicht, San. Deshalb wir warten, folgen nach Hause, dann raus, dann nach Hause, dann hierher.« Er sprach sehr konzentriert und sorgfältig. Meinte wahrscheinlich, daß er mich mit seiner Realmenschensprache beeindruckte.


  »Sie zufrieden?«


  Er zuckte die Achseln. »Schon möglich.«


  »Sie hat dich hergeschickt?«


  Ein Nicken.


  »Und du meinst, du kannst dabei helfen, das Kind zu finden?«


  Ein weiteres Achselzucken. »Kostet aber.«


  »Darüber habe ich mir keine Illusionen gemacht.«


  »Kein’ richtigen Tausch – Sache ’gen Sache.«


  Kein Tausch? Sache? »Wie zum Beispiel?«


  »Info für uns.«


  »Wer ist uns?«


  »Streunerbanden.«


  »Ihr seid jetzt bei ›wir‹? Dachte immer, ihr würdet euch ständig bekämpfen. Nahm immer an, ihr kämt nur wegen des Babyhandels zusammen und sonst überhaupt nicht.«


  »War ’al so. Kommt wieder, San. Aber jetzt suchen wir Antwort auf selbe Frage.«


  »Und die wäre?«


  »Tote Streuner.«


  »Aha! Ich nehme an, das heißt, daß die Banden auch nicht wissen, was ihnen zugestoßen ist.«


  »Ich glaub’ nich’, San -« Er hustete und bemühte sich, verständlicher zu sprechen. »Nein, aber wir kriegen raus früher oder später.«


  »Wenn ihr dessen so sicher seid, warum braucht ihr dann meine Hilfe?«


  »Brauchen Realwelt Kontakt.«


  »Willst du damit etwa behaupten, daß trotz der Aufsteiger aus den Streunerbanden, die sich in der Megalopolis herumtreiben, nicht einer bereit ist, euch zu helfen?«


  Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Nix zurücksehen.«


  »Ach ja, stimmt schon.«


  Ich erinnerte mich: Wenn man erst einmal seine Bande verlassen und es sich in der Schattenwirtschaft eingerichtet hat, wo es nur Tauschhandel gibt und keinerlei Verbindung zu Central Data, ist man, was man ist – ohne Vergangenheit. Niemand gibt zu, daß er aus dem Streunerland kommt – niemals. Streuner gibt es nicht.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto besser erschien es mir. Die Streuner würden in den Banden für mich die kleine Khambot suchen, während ich für sie in der Realwelt tätig war. Ich hatte keine Ahnung, warum sie so sehr daran interessiert waren, herauszufinden, was genau mit den beiden Kindern passiert war. Niemand hatte irgend etwas von einem Verbrechen verlauten lassen. Aber warum sollte ich ihm widersprechen? So wie ich es betrachtete, würden am Ende beide Seiten ihren Nutzen haben.


  »Okay. Ich hab’ eine gute Verbindung, die uns helfen kann.«


  »Kommen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Ort für ein Kind. Vor allem nicht für einen Streuner.«


  Das stimmte. Elmero’s war wirklich nichts für Kinder, aber noch wichtiger war, daß ich wenig Lust hatte, bei Elmero’s zu erscheinen und einen Streuner im Schlepptau zu haben.


  »Nie wissen«, sagte er.


  »Sie werden es wissen, sobald du den Mund aufmachst. Die einzigen Kinder, die ein solches Kauderwelsch reden, sind Streuner.«


  »Ist gut, wenn spreche wie Realmensch?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nichts zu machen.«


  Er senkte die Stimme und redete nun stockend weiter. »Ich … kann … ein wenig. Ich … schaffe … es.«


  Darüber mußte ich lachen. »Hast du das geübt? Bereitest du dich schon auf die Realwelt vor?«


  Er starrte mich mit seinen großen braunen Augen an. »Bitte, San?«


  Irgend etwas in einer staubigen, fast vergessenen Ecke meines Bewußtseins wurde ganz weich und rührselig.


  »Okay«, sagte ich und wunderte mich über mich selbst, als die Worte wie von selbst aus meinem Mund kamen. »Halte du nur den Mund. Und wenn du schon etwas sagen mußt, dann benutz nicht das Wort ›San‹. Das verrät dich nämlich todsicher. Es heißt ›Mr. Dreyer‹. Verstanden?«


  Nun lächelte er. »Kay.«


  »Okay.«


  Ich rief bei Elmero’s an. Der Mann erschien auf dem Bildschirm. Nachdem wir einige Höflichkeiten ausgetauscht hatten, fragte ich, ob er mir später im Laufe des Tages noch einen Gefallen tun könne.


  »Wie groß?«


  »Ganz groß.«


  »Das kostet aber einiges.«


  »Als ob ich das nicht wüßte. Ich zahle ja, wenn du mir hilfst.«


  »Habe ich dich jemals im Stich gelassen?« meinte Elmero mit seinem furchtbaren Grinsen.


  »Eigentlich niemals«, sagte ich, »oder sagen wir lieber so gut wie nie. Ist Doc in der Nähe?«


  »Er müßte bald kommen. Es ist bereits Zeit für seine Mittagsdosis.«


  »Wenn du ihn sehen solltest, dann richte ihm von mir aus, er solle auf mich warten. Bin in einem Zehntel da.«


  »Ist klar.« Der Schirm leerte sich.


  »Geldfreund, wie kommt er …?«


  »Sag’s in Realsprache«, bat ich ihn.


  »Wenn … er … Ihr … Freund … ist, wie … kommt … es … dann …, daß … Geld … berechnet?«


  »Wie kommt es, daß er Gebühren verlangt.« Ich kam mir vor wie eine Lernmaschine. »Er berechnet mir etwas, weil das sein Geschäft ist – eines seiner Geschäfte. Wir sind Freunde, aber das heißt nicht, daß ich ihn in Anspruch nehmen kann, wann immer ich möchte. Geschäft ist Geschäft.«


  Ich konnte feststellen, daß er mir nicht allzu gut folgen konnte, daher schwenkte ich auf ein Thema über, von dem ich sicher war, daß er dazu etwas zu sagen hatte. »Möchtest du was zu Mittag essen?«


  »Natürlich. Harn Sie?«


  »Nicht hier. In einem Restaurant.«


  Seine Augen wurden tellergroß. »Meinen hinsetzen?«


  Man konnte annehmen, ich hätte ihm gerade einen Ausflug in den Skyland Park angeboten.


  »Ja. Es gibt da auf Ebene Zwölf ein nettes kleines Lokal, das …«


  Er war schon aus seinem Sessel aufgesprungen und unterwegs zur Tür. »Geh’n wer!«
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  »Paß auf, daß dir nicht schlecht wird«, riet ich ihm. Der Streuner war im Begriff, alles auf der Speisekarte gleich zweimal zu bestellen.


  »Hatte nie ein Steak.«


  Er sprach jetzt etwas gewählter. Ich glaube, daß er in einem Raum voller Realmenschen saß, übte einen nachhaltigen Einfluß auf ihn aus.


  »So etwas bekommst du hier aber nicht.«


  »Sagte ›Steak‹?« meinte er und wies auf die leuchtende Speisekarte in der Tischplatte vor ihm. Der Tisch hatte die einzelnen Gerichte mit seiner eintönigen weiblichen Stimme vorgelesen, wobei er jeweils die entsprechende Textzeile aufleuchten ließ. Ich ging die gedruckte Liste durch. Meine Lesefähigkeit ließ einiges zu wünschen übrig, obgleich ich im vergangenen Jahr schon erhebliche Fortschritte gemacht hatte.


  »Ja. Da steht’s: Steak mit Champignonsoße. Aber es ist kein echtes Steak von frei weidenden Stieren.« Jedenfalls nicht zu den niedrigen Preisen, die das Restaurant verlangte. Denn so etwas konnte sich so gut wie niemand leisten. »Du kannst entweder ein Steak vom Chlor-Rind haben oder ein Sojasteak.«


  »Chlor-Rind?«


  Ich hatte jetzt keine Lust, ihm etwas über photosynthetisches Vieh zu erzählen, daher sagte ich: »Das Sojasteak schmeckt im großen und ganzen genauso wie ein echtes Steak. Und es ist größer.«


  »Ich Sojasteak. Zwei.«


  »Ich hätte gerne ein Sojasteak, bitte, und nein, du bekommst keine zwei, du kriegst nur eins. Es ist schließlich ein großes – ein halbes Kilo schwer.« Er verzog das Gesicht, daher meinte ich: »Wenn du es verputzt hast und immer noch hungrig bist, bestelle ich dir noch eins.«


  Er lächelte, und für einen winzigen Augenblick war er ein richtiger kleiner Junge.


  Ich bestellte noch ein Krabbenkultur-Sandwich und ein Bier für mich. Ich kam mir vor wie sein Vater, als ich ihm half, seine Bestellung in die Konsole einzutasten, und ihm gestattete, auch noch eine Schokoladensojamilch und eine doppelte Portion Kartoffeln dazuzunehmen. Seit verdammt vielen Jahren war nicht mehr von mir verlangt worden, den Vater zu spielen. Seit zehn Jahren, um genau zu sein. Vermittelte mir ein seltsam warmes Gefühl, an das ich mich glatt gewöhnen konnte, wenn ich mich nicht vorsah. »Wie heißt du, Junge?«


  »B.B.«


  Das war leicht zu merken. »Okay, B.B. Dein Essen wird gleich kommen. Also mach’s dir gemütlich und freu dich drauf.«


  Ich beobachtete ihn, während wir warteten. Er konnte seine Blicke nicht von den Servierern lösen, die vorbeirollten. Zweimal glaubte ich, daß er sich gierig auf einen Dessertwagen stürzen würde. Schließlich kam ein Servierer herangerollt und schob unsere Mahlzeiten auf den Tisch. Als er sich erkundigte, ob wir unsere Bestellung vielleicht noch abändern wollten, antwortete ich mit nein und steckte meinen Daumen in den Zahlschlitz. Während er sich wieder entfernte, wandte ich mich zu dem Streuner um. Er hatte das Steak in beide Hände genommen und biß hinein.


  »Leg das hin!« sagte ich in meinem lautesten Flüsterton, den ich zustande brachte. Zu seinem Lob muß ich sagen, daß er es nicht fallen ließ und mir auch keine Gegenfrage stellte. Er legte es auf den Teller zurück.


  »Wassn los?« erkundigte er sich mit einem verletzten Gesichtsausdruck, während er sich die Soße von den Lippen leckte.


  »Willst du mich in Verlegenheit bringen? Hast du schon mal was von einem Messer gehört?«


  »N’türlich.«


  »Nun, wenn du nicht willst, daß jeder in diesem Laden erkennt, daß du ein Streuner bist, dann solltest du es benutzen!«


  Er machte weiter, indem er das Steak mit der linken Hand festhielt, während er mit dem Messer in der Rechten zu schneiden versuchte. Ich stand kurz vor einem Wutausbruch, als mir klar wurde, daß er gar nicht versuchte, mich in Rage zu bringen.


  »Okay, leg alles hin«, sagte ich leise.


  Er tat es, wenn auch widerstrebend, und saß dann da und leckte seine Finger ab.


  Wenn ich mit ihm hier sitzen bleiben mußte, dann wollte ich nicht, daß er sich selbst zum Gespött machte. Ich hielt meine Gabel hoch und erklärte: »Die benutzt du statt deiner Finger, wenn du mit Realleuten ißt. Man nennt dieses Ding Gabel. Und so wird sie benutzt.«


  Als ich mein Messer ergriff und über den Tisch langte, um es ihm zu zeigen, beugte er sich ruckartig vor und bedeckte seinen Teller mit den Händen. Genauso schnell zog er sie jedoch wieder weg und lehnte sich zurück. Reiner Instinkt, vermutete ich. Ich stach die Gabel in die angebissene Ecke und schnitt durch seine Beißspuren und reichte ihm dann die volle Gabel. Ich sah, wie er sie ergriff und sie sich in den Mund schob, beobachtete weiter, wie er die Augen schloß, während er kaute. »Steak?« erkundigte er sich mit gepreßter Stimme, nachdem er den Bissen heruntergeschluckt hatte.


  »Nun, es ist etwas, daß fast genauso schmeckt wie ein Steak. Nur die Champignons sind echt.«


  Er stürzte sich auf sein Essen. Mein Krabbenkultur-Sandwich war zur Hälfte gegessen, als er von seinem leeren Teller zu mir sah. Das war bei einem Sojasteak das Angenehme – kein Fett, keine Knochen, keine Sehnen.


  »Noch eins.«


  »Paß mal auf, wenn du die Soße nicht gewöhnt bist und diese Art von …«


  »Gesagt!«


  »Schon gut, schon gut!«


  Ich tastete als neue Bestellung ein zweites Sojasteak ein, ließ aber diesmal die Kartoffeln weg. Ich beendete mein Sandwich und sah ihm dabei zu, wie er sich durch das zweite Steak kämpfte. Ich wußte, daß er am Ende Bauchschmerzen haben würde, so wie er sein Essen hinunterschlang. Trotzdem überraschte es mich. Er fragte nach einem Nachtisch. Ich bestellte ihm ein Schokoladeneis in einer Waffel, als wir gingen. Als wir die Mittelebene erreichten, hatte er es schon verputzt. Während wir auf der Plattform auf einen Platz in der Brooklyn-Röhre warteten, wurde er grün im Gesicht.


  »Bist du wirklich in Ordnung?« fragte ich.


  »Nich’s gut, San.«


  »Das überrascht mich nicht, wenn ich bedenke, wie du …«


  Und dann rannte er schon in Richtung Pissoir davon. Er schaffte es nicht. Ein schokoladenbrauner Sturzbach ergoß sich auf die Plattform. Als er sich völlig entleert hatte, kehrte er in die Einstiegszone zurück und wischte sich den Mund mit seinem Jackenärmel ab.


  »Ich hab’ dir ja geraten, kein zweites Sojasteak mehr zu bestellen.«


  Er lächelte mich an und wies mit dem Daumen auf den Gravitationsschacht, der zurück zum Restaurant führte. »Drittes jetzt?«


  Ich holte spaßeshalber aus, als wollte ich ihm ein paar hinter die Ohren geben. Er duckte sich geschmeidig und lachte.
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  »Eine Streuner-Suche, eh?« fragte Elmero und lächelte verächtlich, nachdem ich ihm die Einzelheiten des Khambot-Falles erklärt hatte. Er wiederholte das Wort. Der Klang schien ihm zu gefallen.


  Doc war dort und trank einen blaßgelben Gimlet. Er hatte ein rundes schwarzes Gesicht, einen behäbigen Körper und eulenhafte Augen. Er hatte noch ein ganzes Jahr zu warten, ehe seine Approbationssperre ablief, und verbrachte hier einen Großteil seiner Zeit.


  »Was habe ich denn bei der Sache zu tun?« erkundigte er sich.


  »Ich brauche ein Gutachten über die Autopsien dieser toten Kinder. Wie hoch ist deine Konsultationsgebühr?«


  Doc lachte schnaubend. »Ich glaube, sie entspricht der Höhe meiner Rechnung in diesem Etablissement.«


  Warf einen Blick zu Elmero, der seine schmalen Schultern hochzog.


  »Nicht übertrieben«, sagte er.


  »Aber ich habe keinen Zugang zu diesen Angaben«, sagte Doc. »Und ohne irgendwelche Informationen kann ich überhaupt nichts feststellen.«


  »Das ist schon okay. Elmero kann dich einklinken …«


  »Elmero kann nirgendwo einklinken!« erklärte Elmero, wobei sein Gesicht einen steinernen Ausdruck zeigte. Er sah an mir vorbei auf den Streuner.


  »Er ist in Ordnung«, sagte ich schnell und legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. Er war wirklich gut. Hatte, seitdem wir reingekommen waren, nicht mehr als ein Hallo herausgebracht. »B.B. ist verschwiegen. So verschwiegen, wie man es überhaupt sein kann.«


  Elmero zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schief. »Du garantierst dafür?«


  »Klar tue ich das.« Ich wußte, daß ich das gefahrlos behaupten konnte. Da sie keine Realmenschen waren, konnten Streuner vor Gericht nicht aussagen.


  »Das reicht mir.«


  Elmero rollte mit seinem Sessel zu seiner Komm-Anlage und begann seine Vorbereitungen für den Einklink-Prozeß. Er brach in die Datenbank der Gerichtsmedizin ein, und dann fingen wir an zu suchen. In der Kategorie der Unter-Fünfjährigen stießen wir auf einen John Doe und eine Jane Doe, beide mit unregistriertem Genotypus und verstorben am fraglichen Datum. Dann übernahm Doc den Schirm und begann die Daten abzurufen und zu überfliegen. Zweimal.


  »Nichts zu finden außer schweren Traumen, alle gleichzeitig entstanden, und Folgen des Sturzes. Keinerlei biologischen oder chemischen Gifte oder Substanzen, keine sonstigen Beschädigungen. Halbverdaute Speisereste im Verdauungstrakt. Wir haben es mit zwei ansonsten völlig gesunden Kindern zu tun, die in Folge eines Sturzes aus großer Höhe starben, höchstwahrscheinlich aus einer der Sechziger-Etagen des Turmkomplexes, in deren direkter Nähe sie gefunden wurden.«


  B.B. meldete sich. »Nix Drogen? Nix Sex?«


  Das war der längste zusammenhängende Satz, den er ausgesprochen hatte, seit wir Elmero’s betreten hatten.


  »Ich denke, daß ich diese Bereiche abhaken kann«, sagte Doc.


  »Müssen Drogen gewesen sein.«


  Ich sah ihn an. »Warum dieses ›müssen‹?«


  Er funkelte mich an, dann drehte er sich um und ging hinaus.


  »B.B. ist ein Streunername«, stellte Elmero fest.


  »Tatsächlich?« Das hatte ich nicht gewußt.


  »Sogar ein weit verbreiteter. Der zweithäufigste lautet B.G.«


  »Das ist alles sehr interessant«, sagte Doc, »aber was ich gerne wüßte, ist, warum zwei sehr kleine Streuner sich in einer der mittleren Etagen des Boedekker-North-Gebäudes aufgehalten haben?«


  »Ich wette, die ganze Sache ist faul«, sagte Elmero mit einem säuerlichen Grinsen. »Sehr, sehr faul.«


  Die Angelegenheit wurde interessant. Sogar irgendwie spannend. Aber es wurde Zeit, die Konten auszugleichen: Elmero strich Docs aufgelaufenen Betrag, dann zog er ihn plus seine Einklinkgage von dem dicken Guthaben ab, das ich bei ihm dank des Goldes hatte, das er für mich nach dem Job mit dem Cyberland-Girl umgewandelt hatte.


  Dann rannte ich hinaus und suchte B.B. Ich fand ihn, wie er jemandem zuschaute, der das neue Zap-Spiel versuchte. Die Procyon Patrouille war nun out. Bug Wars war die neueste Mode. Ich ergriff seinen Arm und zog ihn mit nach draußen, wo wir mitten in Elmero’s jüngster Holo-Hülle standen – einem klassischen Pariser Straßencafe. Sehr hübsch, aber man sollte lieber nicht versuchen, auf einem der Stühle Platz zu nehmen.


  »Wir müssen miteinander reden, Bengel. Du erzählst mir nicht alles, was du mir eigentlich erzählen solltest.«


  »Nich’ wahr, San …« begann er, dann hielt er inne. »Das nicht wahr.«


  Verstummte und sah mir direkt in die Augen.


  »Warum warst du so sicher, daß Drogen eine Rolle spielten? Die Wahrheit, bitte, oder ich verschwinde.«


  Er wandte den Blick ab und holte tief Luft. Dann redete er schleppend weiter.


  »Bettelkids wem g’klaut.«


  »Geklaut?« Das hörte ich zum erstenmal. »Von wem?«


  »Weiß nich’.«


  »Wie viele?«


  »’ne Menge.«


  »Warum?«


  »Weiß nich’.«


  Fast war ich froh, daß er nicht wußte, warum. War mir nicht so sicher, ob ich tatsächlich die genauen Gründe erfahren wollte, warum jemand kleine Streunerbettler entführte. Wegen Lösegeld ganz sicher nicht. Aber jetzt wußte ich, warum gestern in der Battery gleich sechs Beschützer für das kleine blonde Bettlergirl aufgetaucht waren.


  »Sind auch die beiden Toten entführt worden?«


  Er nickte.


  »Hat es außer den beiden vom Boedekker North noch weitere Tote gegeben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur die zwei. Andere kam’ zurück.«


  »Du meinst, sie wurden entführt und dann wieder zu euch zurückgebracht?«


  »Ausgesetzt wo geklaut.«


  Das Ganze ergab für mich immer weniger Sinn.


  »Unversehrt?«


  B.B. schüttelte heftig den Kopf. »Nee! Nich’ genauso. Dumpf, doof, kaputt.«


  Jetzt verstand ich. Wer immer die kleinen Streuner mitnahm, brachte sie beschädigt zurück. Deshalb war B.B. auch so sicher gewesen, wir würden in den Autopsieberichten Hinweise auf Drogen finden.


  »Du meinst also, sie wurden irgendwie betäubt und – was dann?«


  Er zuckte die Achseln. »Weiß nich’.«


  »Keine Spuren von … Mißbrauch?«


  Ich dachte an meine eigene Tochter. Wahrscheinlich zum erstenmal, seit Maggs sie mitgenommen hatte, war ich froh, daß Lynnie nun auf den Außenwelten lebte.


  »Nix«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Wendy hat nachgeschaut. Sagt, Körper okay, aber Köpfe kaputt.«


  »Wer ist diese Wendy? Ist sie eine Ärztin oder so was?«


  B.B. wurde plötzlich nervös. »Egal, Kinder wieder gut. Aber langsam. Wochen.«


  Sie kamen wie benebelt und völlig verdummt wieder zurück, erholten sich aber im Laufe der Zeit. Das klang für mich wie eine Droge. Die Sache wurde immer seltsamer. Kleine Streuner wurden entführt und zurückgebracht, körperlich in Ordnung, aber von irgend etwas benebelt. Zu welchem Zweck? Vielleicht wurden sie nur betäubt, um nackt zu posieren? Oder sie wurden bewußt unter eine höhere Dosis gesetzt, damit sie nachher nicht reden konnten. Aber warum dann diese umfangreichen Vorsichtsmaßnahmen? Streuner waren nicht legal existent. Sie konnten weder irgend jemand verklagen noch als Zeugen gegen jemand auftreten. Warum also verwirrte man ihnen den Geist, bevor man sie zurückbrachte?


  Warum brachte man sie überhaupt zurück?


  »Wie lange wurden denn die beiden toten Kinder vermißt?«


  Er überlegte einen Moment, dann meinte er: »Älter’ drei, jünger’ vier.«


  Drei bis vier Tage waren sie fort – waren sie derart im Tran gewesen, daß sie einfach vom äußeren Wandelgang abgestürzt waren? Nein, Moment mal: In ihren Körpern waren keinerlei Spuren irgendwelcher Chemikalien oder Gifte gefunden worden.


  Allmählich schien auch mein Geist wie benebelt zu sein.


  »Die Autopsie ergab, daß sie sauber waren.«


  Er starrte mich an, als sei ich blöde. »Drogie-drogie!«


  Vielleicht hatte er ja doch recht. Ich hatte plötzlich eine Idee.


  »Komm mit«, sagte ich und zog ihn zum Schacht, der in die Röhrenebene hinaufführte. »Wir sehen uns mal in der Stadt um.«
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  Boedekker North war das größte Bauwerk im Danbury-Bezirk – zu groß für eine holographische Verschönerung. Es überragte alles in seiner Umgebung wie ein riesiger Stapel Reiskuchen auf einem ansonsten leeren Tisch. Wir gelangten per Röhre in den mittleren Abschnitt und suchten uns ein Bewohnerverzeichnis.


  »Was schauen, San?« Als ich ihn beschwörend anfunkelte, seufzte er und sagte: »Nach was suchen wir?«


  »Nach einer Pharmaziefirma.«


  »Nach Farmern …?«


  »Nein. Nach einem Hersteller pharmazeutischer Produkte. Es heißt Pharmazie. Sie stellen Drogen her. Du weißt doch – Medizin.« Er sah mich ratlos an. »Warte«, sagte ich zu ihm. »Du wirst sehen.«


  Ich hatte da eine blitzartige Idee gehabt. Angenommen, irgend jemand benutzte die Kinder als Testpersonen, um irgendeine neue Substanz klinisch auszuprobieren? Etwas so Neues und Einmaliges, daß die Analyse durch den Gerichtspathologen kein Ergebnis brachte. Angenommen, diese neue Droge verursachte Langzeitschäden? Und angenommen, die Tester waren nicht darauf vorbereitet, die dadurch geschädigten Kinder zu behalten und zu pflegen? Was würden sie wohl mit ihnen tun?


  Natürlich sie dorthin zurückschicken, woher sie gekommen waren. Das würde die Wissenschaftler erheblich entlasten und ihnen gleichzeitig die Möglichkeit eröffnen, die Langzeitwirkung ihres geheimen Versuchs zu beobachten.


  Streuner als menschliche Laborratten. Was für eine wundervolle Welt.


  Es gab noch einige Unklarheiten in meinem Szenario, aber im großen und ganzen paßte es zu den meisten Fakten. Einige weitere Informationen, und ich war sicher, auch noch die leeren Stellen auszufüllen.


  »Sollte mehr erzähl’n«, meinte B.B., während wir das Laden- und Serviceverzeichnis für den Mittelbereich durchgingen.


  Ich warf ihm einen mißtrauischen Seitenblick zu. »Was hast du mir denn noch vorenthalten?«


  »Nix, San …« Er hielt inne und räusperte sich. »Nichts zurückgehalten. Hab’ nur erinnert. Hab’ Kometen gesehen, an Seite von Flitzer, der klein’ Jo geholt hat.«


  »Warum hast du mir das nicht schon eher gesagt?« Es hätte einiges um vieles einfacher gemacht!


  Er zuckte die Achseln. »Hab’ nich’ ran gedacht …«


  »Ist auch egal. Welche Farbe hatte er? Rot, gelb?«


  »Silberstern mit Spitzen und Silberschwanz.«


  »Irgend welche Worte dabei?«


  Er zuckte erneut die Achseln.


  Richtig. Mir fiel ein, daß er ja gar nicht lesen konnte. Egal. Allmählich packte mich dieser Fall und weckte meinen Ehrgeiz. Ein stilisierter Komet in Silber also. Offenbar ein Firmenzeichen. Allmählich kamen wir nun doch weiter.


  Jedenfalls nahm ich das an.


  Das Boedekker North beherbergte Tausende von Pächtern. Wir ließen das gesamte Verzeichnis des Mittelbereichs durchlaufen und sahen uns jede Firma und jeden Laden an, der unter Umständen mit Drogen, Medizin, Forschung, Ärzten und sogar Kindern zu tun haben konnte. Dann nahmen wir unsere Kenntnisse zu Hilfe und prüften nach, welche dieser Einrichtungen einen silbernen Kometen in ihrem Firmenlogo hatte.


  Fehlanzeige.


  Ein weiterer Durchlauf, diesmal auf der Suche nach den Begriffen ›Stern‹ oder ›Komet‹ oder ›Meteor‹ oder sonst irgendeinem Bezug zu Himmelskörpern im Firmennamen.


  Auch diesmal hatten wir kein Glück.


  Daher suchten wir nach einem Firmennamen, der überhaupt irgendeinen Bezug zum Weltraum hatte. Wir hielten sogar nach Namen Ausschau, die mit Geschwindigkeit zu tun hatten. Davon fanden wir einige, aber keine der dazugehörigen Firmen hatte einen silbernen Kometen in ihrem Logo.


  Ebensowenig Glück hatten wir bei den Verzeichnissen des oberen und des unteren Abschnitts.


  Die Stunden waren geradezu vorbeigeflogen. Draußen war es dunkel. Wir fanden einen mobilen Sojvlaki-Karren, und ich bestellte für B.B. zwei Portionen. Er schlang sie hinunter, während wir dasaßen und beobachteten, wie viele Berufstätige nach Hause kamen.


  »Wie kommt, daß Sie nich’ arbeiten wie die?«


  »Du meinst, warum ich keinen festen Tagesjob habe?«


  Er nickte.


  Ich dachte darüber nach. Maggs hatte mir diese Frage während unserer Ehe sicherlich eine Million Mal gestellt. Mir fiel auf Anhieb keine neue Antwort ein, daher gab ich ihm meinen Standardgrund an.


  »Dabei käme ich mir zu sehr wie ein Roboter vor.«


  Er schaute mich verständnislos an, also erklärte ich es ihm.


  »Weißt du – alles läuft nach einem genauen Zeitplan. Dann mußt du hier sein, dann dort, dann mußt du dies vor dem Mittagessen erledigen und jenes noch vor dem Feierabend. Es ist eine total durchgeplante Existenz, die man führt. Das ist nichts für mich. Ich teile mir meine Arbeitszeit lieber selbst ein, bin lieber mein eigener Chef, gehe wohin ich will und wann ich will. Ich arbeite für mich selbst und nicht für eine große Firma. Bin praktisch selbst eine Firma.«


  Er nickte vage dazu, als wäre er nicht vollständig überzeugt. Er konnte es nicht glauben. Ein Streuner wie er, der sein ganzes bisheriges Leben ganz alleine und nur dank seiner persönlichen Intelligenz gemeistert hatte – wie war es möglich, daß er mich nicht verstand?


  »Jetzt mach mir ja nicht weis, daß du so sein möchtest wie die!«


  Er betrachtete die dahinhastenden Arbeiter und Angestellten mit nachdenklichen Augen. Seine Mundwinkel waren nach unten gerutscht, und ich konnte kaum seine Stimme hören: »Ich find’s toll.«


  Das konnte ich nun gar nicht verstehen. Für einen Moment war ich sprachlos. Dann begriff ich.


  Da saß ich und redete davon, dem System zu entfliehen, es auszutricksen, und das zu einem Jungen, der sein ganzes Leben lang in einer Schattenwirtschaft um seine Existenz würde kämpfen müssen, der niemals die unterste Stufe des Erfolgs in diesem System erreichen würde, ganz gleich wie verzweifelt er es sich wünschte, sich erhoffte oder darum bemühte. Von seinem Standort aus sah diese unterste Stufe aus wie der Himmel.


  Jemand hätte mir das Gesicht färben, die Nase rot anmalen und eine Kirmesorgel anwerfen sollen. Was für ein Clown war ich doch. Eher schon ein Idiot.


  Plötzlich war mir der Appetit vergangen. Ich bot dem Jungen meine Portion Sojvlaki an.


  Diesmal aß er langsam.


  Als er den Teller geleert hatte, fragte er: »Wohin jetzt?«


  Konnte ich nicht sagen. Ich war müde. Wußte, daß wir hier im Boedekker North noch nicht fertig waren, hatte aber auch keine Lust, heute abend nach Brooklyn zurückzukehren und morgen mit der Röhre wieder hierherzukommen. Ich wollte, daß dieser Ausflug sich lohnte.


  »Zurück zum Branchenverzeichnis«, erklärte ich. »Wir gehen jede Firma im Mittelbereich durch und sehen uns das Logo von jedem Pächter im Boedekker North an, bis wir eins finden, das so aussieht wie ein Komet.«


  »Kann auch irren«, sagte er.


  »Wegen des Kometen? Glaub ja nicht, daß ich nicht auch schon daran gedacht habe. Deshalb kommst du ja auch nicht eher nach Hause als ich.«


  Wir nahmen wieder an der Konsole Platz, riefen die Werbespots aller Pächter in alphabetischer Folge ab und ließen sie durch die Holokammer laufen. Etwa bei ›J‹ begannen mir die Augen zu tränen, und als ›M‹ an der Reihe war, schlief ich schon fast. Plötzlich zerrte B.B. an meinem Ärmel.


  »Da, San!« Er hüpfte auf seinem Platz herum und zeigte auf die Kammer. »Da! Da!«


  Ich schlug die Augen auf und starrte auf das Holo. Spürte, wie mein Blut zu Eis erstarrte, als ich den Namen las:


  NeuroNex.


  Aber das Logo war völlig falsch.


  »Das ist kein Komet!«


  Der Finger des Jungen bohrte sich in das NeuroNex-Logo. Seine Stimme hatte sich fast zu einem Schrei erhoben. »Da, San! Ist es!«


  Und dann sah ich, was er meinte. Unter dem Namen NeuroNex befand sich ein stilisiertes Neutron, das eine gerade Bahn zurückgelegt hatte – alles in silbergrauer Farbe. Es sah tatsächlich aus wie ein Komet.


  Wir hatten es gefunden!


  Ich bemerkte, wie der Junge mich ansah und in seinen Augen so etwas wie Bewunderung lag.


  »Sie ganz schlau, Dreyer-San.«


  »Wenn ich wirklich schlau wäre«, sagte ich und versuchte dabei meinen Ekel zu verbergen, den ich empfand, als ich auf das NeuroNex-Logo starrte, »dann hätte ich mich nicht in diese Affäre hineinziehen lassen.«


  »Wo ist es?«


  »Das ist jetzt gleichgültig«, antwortete ich. »Der Betrieb ist jetzt sowieso geschlossen. Sie machen erst morgen wieder auf. Und dann gehe ich mal hin.«


  »Wir …«


  »Nein! Ich! Alleine. Du kommst in keinen NeuroNex-Laden rein – für Minderjährige ist der Eintritt verboten –, und außerdem könntest du uns und unsere Absichten verraten.« Ich stand auf. »Komm jetzt. Es wird Zeit, zur Insel zurückzukehren.«


  Er schmollte, als ich mit ihm zur Röhrenplattform ging. Die Kabine erschien, wir stiegen ein, und ich verbrachte die meiste Zeit unserer Rückfahrt damit, durch die transparente Außenhülle auf die erleuchteten Haltestellen und die halbdunklen Zonen dazwischen zu starren und über NeuroNex nachzudenken.


  NeuroNex. Irgendwie hatte ich diese Möglichkeit nie ins Auge gefaßt, wahrscheinlich weil ich den Namen nicht mehr sehen wollte.


  Von allen möglichen Unternehmen, die in die Sache verwickelt sein konnten, warum mußte es ausgerechnet NeuroNex sein?


  Etwas prallte gegen meinen Arm. Ich drehte den Kopf und sah, daß der Streuner eingeschlafen war und sich an mich lehnte. Die anderen Leute in der Röhre dachten sicherlich, er wäre mein Sohn. Er erschauerte im Schlaf. Ich legte einen Arm um seine Schultern. Nur um den Schein zu wahren.
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  »Meine Haltestelle ist die nächste«, sagte ich und rüttelte ihn wach. Ich stand auf, während er gähnte und sich streckte.


  »Müde«, sagte er. »Bei Ihnen schlafen, San?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage.«


  Er sah mich überrascht an. »Bitte! Müde! Niemals Nacht in richtigem Wohnabteil gewesen.«


  »Da hast du auch nicht viel versäumt. Wenn du erst mal schläfst, ist es überall dasselbe. Außerdem habe ich noch einiges zu erledigen. Kann dabei keinen Streuner brauchen.«


  »Ich kann helfen«, sagte er in seiner besten Realsprache.


  Ich konnte sehen, daß er sich zu sehr an mich anhängte und auf mich fixiert war wie ein Entenküken. Ich mußte unbedingt für etwas Abstand sorgen.


  »Nein, das kannst du nicht. Komm in zwei Tagen in mein Büro. Vielleicht habe ich dann etwas für dich.«


  Die Röhre stoppte, und ich stieg aus. Während ich mich entfernte, spürte ich seinen verletzten Blick auf meinem Rücken wie ein schweres Gewicht, bis die Röhre sich wieder in Bewegung setzte und weiter stadteinwärts davonraste. Ein wenig Gesellschaft wäre mir gar nicht mal unrecht gewesen, aber heute abend mußte ich alleine sein. Ich konnte keine Zeugen brauchen.


  Die Erkenntnis, daß der ›Komet‹, nach dem wir gesucht hatten, ein Teil des NeuroNex-Logos war, drängte mir eine Entscheidung auf. Und zwar eine wesentliche. Eine, die zu treffen ich eigentlich noch gar nicht bereit war.


  Vor Jahren hatte NeuroNex mich für meinen Knopf verdrahtet. Nun stand NeuroNex – zumindest diese spezielle Filiale – mit den Entführungen und den Todesfällen zweier Streuner in Verbindung. Und ich hatte es tatsächlich geschafft, mich dazu verleiten zu lassen, die näheren Umstände dieses Vorfalls zu untersuchen.


  Was bedeutete, daß ich eine Möglichkeit finden mußte, wie ich am besten an NeuroNex herankam und eine Menge Fragen stellte, ohne Verdacht zu erregen. Es gab einen solchen narrensicheren Weg.


  Ich brauchte mich nur entknopfen zu lassen.


  Kein besonders schöner Vorgang. Ich hatte durchaus vor, das machen zu lassen, hatte schon feste Vorstellungen, wie es geschehen sollte … irgendwann, eines Tages. Aber nicht so bald. Im nächsten Jahr vielleicht. Oder schon in einem Vierteljahr. Aber ganz gewiß nicht morgen.


  Nicht morgen!


  Aber welchen besseren Grund konnte ich finden, um NeuroNex aufzusuchen. Ich wühlte verzweifelt in meinem Gehirn herum, hatte aber bei meiner Suche keinen Erfolg.


  Ich ließ mich in meinen neuen Formsessel fallen – das gleiche Modell, wie ich es bei Elmero gesehen hatte – und betätigte den Einstellknopf, damit er sich an meine Gestalt und Haltung anpaßte. Dann saß ich da und sah durch meine Tür hinaus auf den Flur. Eine Weile verharrte ich so, dann rollte ich mit dem Sessel hinüber zur Knopfschublade und öffnete sie. Ich starrte die kleinen goldenen Scheiben an. Im Laufe der Jahre hatte ich eine Menge Geld in diese Dinger investiert. Einige waren schon leergespielt, aber ich behielt sie trotzdem. Aus Nostalgie vermutlich. Eine Erinnerung an die gute alte Zeit – als ein anständiger, simpler Einfach-Eingabe-Orgasmus für eine ganze Weile ausreichte. Doch dann begann ich mich für Zweier und schließlich sogar für Dreier zu interessieren. Mein jüngster Hit war eine Fünf-Paare-Orgie im Mehr-Kanal-Verfahren, die mit nur langsam zunehmender Intensität ablief, dann eine Reihe kleinerer Höhepunkte hatte und schließlich in einer großen gleichzeitigen Explosion endete.


  Ich suchte den Knopf aus dem Stapel heraus und glitt mit dem Sessel in die Mitte des Wohnabteils und drehte ihn so, daß er mit der Lehne zu Lynnies Holo stand. Als der Sessel sich nach hinten legte, zögerte ich.


  Eigentlich sollte ich das nicht tun, sagte ich mir. Das ganze Jahr bist du nun schon dabei, dich allmählich zu entwöhnen. Du hast es geschafft, drei Wochen ohne einen Knopftrip durchzuhalten. Ein Rekord. Du bist schon so gut wie clean. Warum willst du das jetzt alles zunichte machen? Der übermorgige Tag wird um vieles leichter zu überstehen sein, wenn du das verdammte Ding sofort wieder in die Schublade legst und schlafen gehst.


  Gute Argumente, klangen sehr einleuchtend. Aber sie konnten eine realistische Erkenntnis nicht verdrängen: Wenn ich morgen entknopft wäre, gäbe es für mich keine Wahlmöglichkeit mehr, bis ich mich wieder verdrahten ließe, und das wäre frühestens in einem halben Jahr möglich. Heute abend mußte es sein. Danach unterschiede ich mich nicht mehr von den anderen Leuten, außer, daß ein Teil von mir vernarbt wäre. Ein sehr wichtiger Teil von mir wäre für ewig – oder fast für ewig – völlig taub. Ich brauchte einen letzten Kitzel, einen letzten Trip, um der alten Zeiten willen. Lang, lang ist’s her. Kein vernünftiges Argument würde mich davon abhalten, ein letztes Mal einen Knopf einzusetzen.


  Ich fügte gerade den Knopf in die kleine Vertiefung in meiner Kopfhaut ein, als ich durch die Tür eine Bewegung wahrnahm. Ich hielt inne und verfolgte, wie der Streuner durch den Flur auf meine Abteiltür zuhuschte. Ich spürte, wie meine Kiefermuskeln sich spannten. Wenn dieser kleine Bastard meinte, er könne einfach hier einfallen und herumjammern und betteln, um doch noch die Nacht hier zu verbringen, dann würde ich ihm schon klarmachen, wo es langging. Ich brauchte meine Ruhe, meine Privatsphäre. Ich mußte mal wieder alleine sein, wenigstens für eine …


  Er klopfte nicht und drückte auch nicht auf den Türsummer. Er stand nur für einen Moment da und sah die Tür an, dann legte er sich auf den Korridorboden und rollte sich zusammen, wobei er mir den Rücken zuwandte.


  Dieser kleine Satansbraten wollte tatsächlich die Nacht über vor meiner Tür campieren, ohne mir ein Sterbenswörtchen davon mitzuteilen!


  Ich beobachtete das langsame Heben und Senken seines mageren kleinen Rückens, als er einschlief. Ich strich mit den Fingern über den Knopf in meiner Hand. Ich konnte ihn immer noch einsetzen, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte. Die Tür war schalldicht, und er würde niemals wissen, was ich tat.


  Aber ich würde wissen, daß er dort lag.


  Ich starrte ihn an. Er sah so zerbrechlich aus, wie er da lag und herumrutschte, um die bequemste Lage zu finden. Ich dachte daran, daß er die ganze Nacht auf dem harten Boden im kalten weißen Licht zubringen würde, während ich ruhig und weich in meinem dunklen Wohnabteil lag und selig schlief.


  Na und? Es war schließlich seine Entscheidung, oder nicht? Er könnte längst wieder zu seiner Bande zurückgekehrt sein und in ihrer Mitte schlafen. Sicher. Geschützt. Unterirdisch. In den alten U-Bahntunnels.


  Ich seufzte ergeben und wanderte mit dem Sessel zur Schublade, warf den Knopf wieder hinein, dann begab ich mich zur Tür. Vielleicht war es so wirklich am besten, sagte ich mir. Es würde am Morgen alles einfacher machen … und in all den einsamen Nächten danach.


  Ich ließ die Tür undurchsichtig werden – ich sah keinen Sinn darin, ihm mein kleines Geheimnis zu verraten – und zog sie auf. Ich stieß ihn mit dem Fuß an.


  »Komm schon rein!« zischte ich wütend. »Was sollen denn die Nachbarn denken, wenn sie dich hier draußen sehen?«


  Er zeigte mir ein schüchternes Lächeln, während er schwankend auf die Füße kam. Mit einem unwirschen Knurren zeigte ich auf die Couch und löschte dann das Licht.
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  B.B. genoß das aufregende Erlebnis, in einem richtigen Wohnabteil aufzuwachen und ein Wohnabteil-Frühstück einzunehmen. Ich überließ ihm sogar die Dusche und meine Wasserzuteilung für den Tag – eine geradezu überwältigende Attraktion. Als er geduscht, angezogen und satt war, schickte ich ihn, selig, sauber und zufrieden, in den Tag und versprach, ihn später in meinem Büro zu treffen.


  Als ich sicher sein konnte, daß er sich wirklich entfernt hatte, kippte ich den Inhalt meiner Knopfschublade in die Tasche meines Overalls und eilte zur nächsten Röhrenstation. Ich bemühte mich, an gar nichts zu denken, während ich zum Boedekker North fuhr. Ich hatte keine Lust, mich schon jetzt intensiver mit dem zu beschäftigen, was ich an diesem Morgen mit mir tun lassen wollte.


  Der Begriff Kastration geisterte mir durch den Kopf.


  Nicht, daß ich für den weiblichen Teil meiner Rasse im Augenblick von großem Nutzen gewesen wäre, aber ohne den Draht wäre ich noch nicht einmal für mich selbst von Wert. Es heißt, daß man, nachdem man entknopft wurde, wieder lernen kann, mit einer Frau zusammenzusein. Es sei zwar in keiner Weise so gut wie mit dem Knopf, aber man könnte es wirklich neu lernen.


  Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt versuchen sollte.


  Ich wanderte einige Zeit in der Umgebung des Boedekker North herum und wollte Zeit gewinnen. Schließlich entschied ich, daß ich es lange genug vor mir hergeschoben hatte. Ich würde nichts dadurch gewinnen, daß ich noch länger wartete. Ich betrat die Räume der NeuroNex-Filiale und …


  … stellte mich in eine Warteschlange.


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Ein wirklich seltsamer Anblick. Die anderen Kunden trugen allesamt Holo-Anzüge – so sah ich zwei Joey Josés, eine Suki Alvarez, einen Pepito Ito – und wartete auf die Medi-Tech. Sie rief jeden in ihr Büro; ein paar Minuten später kamen sie wieder heraus und verschwanden. Es sah aus, als tätigten sie irgendwelche Käufe, aber das ergab irgendwie keinen Sinn. Simple Käufe von Knöpfen und Zubehör ließen sich viel schneller abwickeln – und mit weitaus größerer Vertraulichkeit –, wenn man die Ausgabekonsolen an der Wand benutzte. Ich brauchte selbst einen Angehörigen des Personals. Schließlich war ich ja wegen einer Prozedur gekommen.


  »Sind Sie hier alleine?« rief ich ihr über die Köpfe der anderen zu.


  »Bis das Mädchen für den Verkauf da ist, bin ich es.« Sie lächelte. »Wir lassen sie an einem Morgen in der Woche immer ausschlafen.«


  »Ich war vor Ihnen hier«, sagte ein hagerer, ausgemergelt aussehender Bursche. Er trug keinen Holoanzug.


  »Niemand hat das Gegenteil behauptet.«


  »Ich wollte nur darauf aufmerksam machen«, sagte er mürrisch.


  Schließlich waren die Holoanzüge alle abgefertigt. Nur ich und mein höflicher Vorgänger waren noch übriggeblieben. Er schlurfte zum Schalter.


  »Ich will ein paar Nanos spenden.«


  Die Technikerin betrachtete ihn prüfend von oben bis unten. Sie hatte rote Haare, einen üppigen Körper und ein rundes Gesicht mit roten Wangen. Ein pummeliger kleiner Engel, nur machte sie im Augenblick ein finsteres Gesicht.


  »Warst du nicht schon vergangene Woche hier, Stosh?«


  »Ja, aber …«


  »Kein Aber. Zwischen den Spenden muß eine Pause von zwei Wochen eingehalten werden, kein Zehntel weniger. Das weißt du genau. Ich sehe dich dann in einer Woche.«


  Er schwankte hinaus und wandte seine Augen ab, als er an mir vorbeikam.


  »Was kann NeuroNex für Sie tun?« fragte sie mich.


  »Ich will eine Prozedur.«


  Ihr Interesse nahm sichtbar zu. »Ach ja? Und welche?«


  Ich sah mich um und vergewisserte mich, daß der Raum leer war. Dies war etwas, das ich nicht unbedingt in der Öffentlichkeit breittreten wollte.


  »Ich möchte mich entdrahten lassen.«


  Ihre Augen weiteten sich, und deren blaue Farbe schien intensiver zu werden. »Tatsächlich?«


  »Ist daran etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein. Natürlich nicht. Es ist nur, daß Sie nicht aussehen wie der typische …« Ihre Stimme verstummte.


  »Knopfkopf?«


  »Kein besonders schöner Ausdruck. Wir ziehen ›direkter limbischer Neurostimulator‹ vor.«


  »Und Sie meinen, ich sollte wahrscheinlich genauso aussehen wie der Bursche, den sie gerade weggeschickt haben?«


  »Wir versuchen stets, diesen Auswüchsen entgegenzuwirken. Übrigens, Sie müssen eine Erklärung unterschreiben.«


  »Ich weiß.«


  Hatte das erwartet. Die Leute bei NeuroNex hatten den Draht installiert, rund ein Jahr, nachdem Maggs abgereist war. Damals hatte ich eine Erklärung unterschreiben müssen, die besagte, daß ich die Information über die möglichen physischen und psychosozialen Folgen gelesen und verstanden hatte, die sich bei einem Knopfkopf einstellen können, und daß ich NeuroNex von jeglicher Haftung dafür befreite. Nun wollten sie, daß ich sie von jeglicher Verantwortung und Haftung für die möglichen Folgen befreite, die sich daraus ergaben, daß man kein Knopfkopf mehr war.


  Sicher. Warum nicht?


  Die Erklärungen wurden unterschrieben, und wir kamen zum Geschäftlichen. Über den Preis ließ sich nicht verhandeln, wie ich wußte – die Gebühr wurde in der Zentralverwaltung von NeuroNex festgesetzt –, aber ich feilschte trotzdem. Ich kam damit nicht weiter, wie ich erwartet hatte, aber ich holte wenigstens eine Gutschrift für die auf meinen Knöpfen noch vorhandenen Trips heraus.


  Nachdem die für den Verkauf zuständige Angestellte erschienen war, führte die Technikerin mich in den sterilen Behandlungssaal und wies mich an, mich auf einer Liege auszustrecken. Ich beobachtete den Monitor, als sie meinen Schädel vorbereitete. Ich hatte eine seltsame, irgendwie körperlose Empfindung, als ich auf meinen eigenen Hinterkopf in der Holo-Kammer blickte. Sie enthaarte ein Stück Kopfhaut, desinfizierte die Stelle, dann zückte sie ihr Skalpell.


  »Keine Klinge?« fragte ich.


  Sie saß hinter meinem Kopf, während ich auf der Liege ruhte. Ich konnte im Monitor ihr Gesicht nicht sehen, sondern nur ihre Hände, doch ihre Stimme klang ruhig und sachlich.


  »Sie ist da. Nur können Sie sie nicht sehen. Es ist eine Schlinge aus Gussman-Mollydraht. Sehen Sie?« Sie führte den sichtbaren Teil des Instruments knapp zwei Zentimeter über meinen Kopf, und die Haut teilte sich magisch. »Ein wunderbares Material – eine einzige Kette aus Metallmolekülen, die straff gespannt ist. Damit läßt sich wunderbar arbeiten.«


  Ihre unverblümte Begeisterung hielt meinen Magen nicht davon ab, sich zusammenzuziehen, als ich mein eigenes Blut aus dem Einschnitt treten sah.


  »Könnten Sie bitte den Monitor abschalten?«


  »Klar.«


  Eine Hand verschwand aus dem Operationsfeld, und dann verblaßte die Holo-Kammer. Ich konnte nicht verstehen, warum einige Leute solchen Operationen so gerne zusahen. Während ich jetzt zur leeren Decke hinaufsah, hörte ich meine Stimme weiterreden. Gewöhnlich überlasse ich das Reden den anderen Leuten, aber ich war nervös, zitterte innerlich, fühlte mich kalt und schlecht, und es schien mir zu helfen, wenn ich redete.


  »Machen Sie so etwas öfter?«


  »Nein. Eigentlich kaum. Als ich noch auf der Insel war, habe ich eine Menge Drähte eingesetzt. Wir schicken all unsere Knopf-Implantationen dorthin. Man braucht wirklich ein Team von zwei Spezialisten, um die Implantation ordnungsgemäß durchzuführen. Diese kleinen Filialen sind einfach nicht groß genug, um zwei Techniker zu beschäftigen.«


  »Heute morgen sah es aber nicht so aus.«


  »Das waren alles Sonderbestellungen.« Ich hörte, wie sie ihre Haltung veränderte. »Okay. Wir sind jetzt bereit zum Entdrahten. Sie haben noch eine letzte Möglichkeit: Sind Sie ganz sicher, daß Sie diese Prozedur bei sich vornehmen lassen wollen?«


  »Absolut … glaube ich. Was ist denn, wenn ich das Gefühl haben sollte, verrückt zu werden, nachdem der Draht weg ist?«


  Eine kurze Pause trat ein. »Ich glaube, auch dann können wir Ihnen helfen.«


  »Ja? Und wie?«


  »Sie haben noch nie von NDT gehört, oder?«


  »Doch, natürlich.«


  Ich hatte wohl vergessen, wofür die Initialen standen, aber ich wußte, daß es ein Neurohormon war – NeuroNex vertrieb ein eigenes Produkt unter dem Namen, der sich auch als Gattungsbegriff dieser Substanz eingebürgert hatte: BrainBoost.


  »Richtig. Nun, neue Untersuchungen ergeben, daß NDT sich im Knopf-Entzugsstadium durchaus als nützlich erweisen kann.«


  Das war eine gute Neuigkeit. Alles, was den Entzug erleichtert, wäre ein Segen. Ich hatte in jüngeren Jahren einmal NDT ausprobiert, um das Detektiv-Examen zu bestehen, und war nicht sonderlich beeindruckt gewesen. NDT war wirklich das letzte, von dem ich Hilfe erwartet hätte.


  »Ist das nicht etwas für die Verbesserung des Gedächtnisses?«


  »Richtig«, sagte sie. »Es kommt zu einer erhöhten Aufnahmefähigkeit, doch im Grunde handelt es sich um einen Verstärker der kognitiven Fähigkeiten. Besseres Gedächtnis, erhöhte deduktive und analytische Fähigkeiten.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Studenten brauchten es häufig, desgleichen Geschäftsleute bei Konferenzen und Verhandlungen. »Und wie wird es mir helfen?«


  »Es scheint die Aufmerksamkeit auf die kognitiven Funktionen zu lenken und sie dafür von den vegetativen-reproduktiven Bereichen abzuwenden. Mit anderen Worten, Sie sind zwar ganz erheblich im Entzug, spüren es aber nicht so stark.«


  In diesem Moment kam mir ein beunruhigender Gedanke.


  »Übrigens, was wollte der Mann vor mir eigentlich spenden?«


  »NDT.«


  »Ich hatte schon befürchtet, daß Sie das sagen würden. Ich bin nicht gerade scharf darauf, etwas von ihm in meinem Gehirn zu haben.«


  Sie lachte.


  »Keine Sorge! Wenn wir unser NDT konzentriert und destilliert haben, ist es völlig rein. Man findet darin auch nicht die Spur einer Verunreinigung.«


  »Das klingt, als lohne sich ein Versuch damit.«


  »Oh, ein Versuch lohnt sich ganz gewiß. Tatsächlich …« Sie zögerte, und ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht sehen können. »Es gibt ein ganz spezielles hochwirksames NDT, daß für Sie ideal wäre. Es wird synthetisch hergestellt.«


  »Ich dachte, die synthetischen Substanzen lohnten den Aufwand nicht.«


  »Das traf auch zu. Aber dies ist etwas vollkommen Neues. Unglücklicherweise ist es noch nicht offiziell auf dem Markt.«


  »Zu schade.«


  »Ich könnte Ihnen etwas besorgen, aber ich kann es ihnen nicht durch die üblichen Kanäle verkaufen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Ich hatte sogar sehr gut verstanden: Es ging um einen Tauschhandel.


  Sehr interessant. NDT entwickelte sich in meinem Geist zu einem zweischneidigen Schwert: Es konnte mir helfen, die Probleme zu meistern, die sich aus dem Entzug der Knöpfe ergaben, und es lieferte mir den vorgeschobenen Grund, um wieder hierher zurückzukehren, bis ich eine Verbindung zwischen NeuroNex und den entführten Streunern fände. Falls es eine solche Verbindung überhaupt gab.


  »Was ist denn an diesem Synthetikstoff so besonders?«


  »Super-hochwirksam.«


  »Warum nimmt man nicht einfach mehr von dem regulären NET?«


  »Weil im Gehirn nur eine begrenzte Anzahl von Rezeptorzonen dem regulären NETT zur Verfügung stehen. Sobald sie besetzt sind, steigert sich die Wirkung nicht mehr. Man hat seinen Maximaleffekt, ganz gleich, wieviel man zu sich genommen hat. Das Super-NDT hat das Vierfache der Bio-Aktivität des regulären.«


  Sie fummelte noch ein wenig an meinem Kopf herum, dann sagte sie: »So, das wär’s. Der Draht ist draußen. Nun … kann ich Sie entweder wieder richtig zumachen oder eine Membrane einsetzen, damit sie NDT regelmäßig benutzen können.«


  »Wie wäre es denn mit einer Gratiskostprobe von diesem Superzeug? Wenn es mir hilft, dann komme ich wieder und lasse mir die Membrane einsetzen, und Sie haben einen neuen regelmäßigen Kunden.«


  Ich hatte keine Lust, die eine Abhängigkeit gegen eine andere einzutauschen, aber wenn dieses NDT mir helfen würde, die besonders harten Phasen leichter zu überstehen, dann konnte ich eigentlich nicht darauf verzichten.


  Eine kurze Pause trat ein, dann meinte sie: »Das klingt annehmbar. Ich hole Ihnen etwas.«


  Sie ließ mich alleine. Wäre mein Schädel in diesem Moment nicht noch offen gewesen, dann wäre das die ideale Gelegenheit gewesen, um sich etwas umzusehen. Aber so blieb ich auf dem Operationstisch liegen und wartete.


  »Ich werde eine Dosis von zehn Nanogramm NDT direkt in Ihre ZSF eingeben und dann …«


  »ZSF?«


  »Zerebrospinale Flüssigkeit. Der Saft, in dem Ihr Gehirn schwimmt, um es mal etwas salopp auszudrücken. Dann werde ich die Öffnung schließen. Sie werden eine kurze, schnelle und intensive Reaktion auf das NDT verspüren. Mit einer Membrane angewendet, hält die Wirkung sehr viel länger an.«


  »Dies ist das Superzeug, das Sie mir geben? Auf Kosten des Hauses, richtig?«


  »Auf Kosten des Hauses.«


  Der Effekt setzte erst ein, als ich den Tisch verlassen hatte und draußen im Büro meine Rechnung durchblätterte. Plötzlich erschienen die Farben heller, klarer, die Objekte in meiner Umgebung viel schärfer konturiert. Ich spürte meine sämtlichen Nervenenden, konnte spüren, wie der Scanner den Prozessor in meinem Daumen las und die Gebühr für das Entknopfen abbuchte. Ich fühlte, wie das Blut durch meine Kapillaren gepreßt wurde, spürte deutlich die Peristaltik meines Verdauungsapparates, die Mikroturbulenzen der Luftströmungen in meinen Lungen, die elektronischen Ströme, die über meine Herzwände flossen. Wenn dies die Wirkung des Super-NDT war, dann konnte ich durchaus verstehen, wie es einem das Leben erleichterte und einen dazu brachte, zu vergessen, wie allein und verlassen man ohne seine Knöpfe war.


  Das NDT, das ich früher schon mal konsumiert hatte, hatte niemals diese Wirkung gehabt. Super-NDT … Nordopatritylin … alles, was ich darüber je erfahren, je gelesen, je gehört hatte, kam mir wieder in den Sinn und vermischte sich mit meinen vagen Gedanken und Fragen zu den gekidnappten Streunern, den lebendigen wie den toten. Und plötzlich war mir alles klar. Alle Stücke fügten sich zu einem scharfen möglichen Bild zusammen, dem nur noch einige Fakten hinzugefügt werden mußten, um es zu einer realistischen Darstellung der Ereignisse zu machen.


  »Natürlich!« hörte ich meine eigene Stimme murmeln, während ich den Daumen aus dem Zahlschlitz zog. »Deshalb entführt ihr die Streuner!«


  »Was haben Sie gesagt?« fragte die Technikerin mit abrupt zu Schlitzen verengten Augen.


  »Nichts.« Du geschwätziger Idiot!


  »Nein, Sie haben doch von Streunern geredet.« Ihr lächelnder Mund war zu einer dünnen Linie geworden, ihr engelhaftes Gesicht glich einer steinernen Maske.


  Ich zögerte keine Sekunde. »›Neun Uhr‹ habe ich gesagt. Es sei erst neun Uhr. Ich habe noch Zeit, etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »Oh«, sagte sie und nickte, aber ich wußte, daß sie mir nicht glaubte. Ich verließ die Filiale so schnell ich konnte und machte mich auf den Weg zu Elmero’s in der Hoffnung, daß Doc noch dort war.
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  »Ich halte das Ganze für unnütze Mühe«, sagte Doc, dessen schwarzes Gesicht im hellen Licht in Elmeros Büro glänzte. »Ich meine, wir waren doch schon einmal bei Central Data eingedrungen und haben in dem Autopsiebericht nichts Brauchbares gefunden. Warum sollen wir noch einmal dorthin zurückkehren?«


  »Weil ich glaube, wir haben nicht die richtigen Fragen gestellt.«


  Während ich noch mit Doc diskutierte, hatte Elmero sich bereits hinter seine Konsole gesetzt und die ersten wichtigen Schritte zum Anzapfen der Datenbank durchgeführt. Das Super-NDT war immer noch in meinem Gehirn unterwegs. Meine Gedanken befanden sich in vollem Flug.


  Doc zuckte die Achseln. »Na schön, es ist schließlich dein Geld.«


  »Stimmt. Dann verrat mir mal eins: Wird bei einer Autopsie auch eine Analyse der zerebrospinalen Flüssigkeit durchgeführt?«


  »Natürlich. Proteine, Glukose, Chloride, Bakterien, Viren, Toxine und diverse andere Substanzen.«


  »Neurohormone?«


  »Zum Teufel, nein!«


  »Warum nicht?«


  »Das wäre ja, als würde man nach subkutanen Fettablagerungen in deinem Hintern suchen: Jeder hat sie in unterschiedlichen Mengen. Warum sollten sie Neurohormone überprüfen? Die hat ebenfalls jeder in seinem Körper. Außerdem sind die Analysemethoden ziemlich teuer. Man hätte sicherlich eine Reihe Probleme, wenn man gezwungen wäre, diesen Aufwand und die damit verbundenen Ausgaben zu rechtfertigen. Ganz gewiß würde diese Untersuchung niemals bei irgendwelchen herrenlosen Leichen vorgenommen, die zweifelsfrei Streuner sind.«


  Genau das hatte ich mir bereits gedacht.


  »Wie lange werden die Gewebeproben in der Gerichtsmedizin aufbewahrt?«


  »Das kommt darauf an. In einem Routinefall wahrscheinlich einen Monat höchstens.«


  »Wir sind drin«, meldete Elmero von seiner Konsole.


  »Kannst du einen Test bei einem der toten Kinder veranlassen und ihre ZSF überprüfen?« Elmero bedachte mich mit einem Blick, der auf subtile Weise gleichzeitig Ekel wie auch Verärgerung ausdrückte.


  »Sorry«, sagte ich. »Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist. Ich brauche eine Angabe über die vorhandene Menge an Nordopatritylin.«


  Er gab dem gerichtsmedizinischen Computer den Befehl, den Test vorzunehmen, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und ließ ihn zum Schreibtisch zurückgleiten. Doc suchte die Bar auf, um sich eine frische Dosis abzuholen, da er meinte, es würde wohl eine Weile dauern. Sein Timing war perfekt: Das Ergebnis des NDT-Gehalts wurde gerade angezeigt, als er wieder zurückkam. Er ging zur Konsole und sah es sich an.


  »Verdammt!« stieß er hervor.


  Ich trat neben ihn und las ebenfalls die Resultate: NDT-Menge in ZSF = 2,7 ng/dl. Normale Menge in Altersgruppe = 12,5-28 ng/dl.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte ich.


  Doc schenkte mir einen säuerlichen Blick. »Und wie genau bist du darauf gekommen, daß irgend jemand den Kindern ihr NDT entzogen hat?«


  Ich erzählte ihnen, wie B.B.s Komet uns zu NeuroNex geführt hatte, was die Technikerin von dem synthetischen Super-NDT berichtet hatte und von meiner früheren Überlegung, daß NeuroNex vielleicht eine neue chemische Substanz bei Streunern ausprobierte.


  »Aber wenn das der Fall wäre, dann hätte das Gehirn des Jungen geradezu in NDT ertrinken müssen!« meinte Doc.


  »Aber nicht, wenn der Organismus die synthetische Version nicht annimmt«, sagte Elmero.


  Doc verzog mürrisch das Gesicht. »Warum dann diese reduzierten Mengen?«


  Ich wartete einige Sekunden, dann sagte ich: »Weil alles, was die Technikerin mir über das neue synthetische Super-NDT erzählte, den Tatsachen entspricht, bis auf den Teil, daß es synthetisch ist.«


  Sie starrten mich verständnislos an. Es war richtig schön, einmal der Schlaue zu sein, der Typ, der alle Antworten wußte. Ich ließ sie einige Sekunden im unklaren. Dann fuhr ich fort: »Überlegt doch mal: NDT ist ein normaler Bestandteil des ZSF. Es ist notwendig für die kognitiven Hirnfunktionen, und in erhöhter Konzentration kann es diese Funktionen intensivieren und beschleunigen. Nun … zu welcher Zeit in der menschlichen Entwicklung ist das Gehirn am leistungsfähigsten und ständig damit beschäftigt, zu sortieren, analysieren, speichern, zu vergleichen, zusammenzufügen, zu verbinden und zueinander in Beziehung zu setzen?«


  »Während der Kindheit«, sagte Doc.


  »Richtig! Die ganze Welt ist neu. Der Geist wird ständig und gnadenlos mit einem nicht enden wollenden Fluß neuer Daten bombardiert.«


  Doc biß sich auf die Unterlippe. »Mir gefällt überhaupt nicht, in welche Richtung das zielt.«


  Elmero sagte überhaupt nichts. Er saß nur da und nahm alles in sich auf.


  »Ich wette, es gibt irgendwo einen obskuren Forschungsbericht, der die bemerkenswerte Wirkungssteigerung von Kinder-NDT auf die Denkfähigkeit Erwachsener beschreibt. Vierfache Bioaktivität.«


  Doc inhalierte und atmete langsam aus. »NeuroNex ist eine angesehene Firma. Ich kann nicht glauben, daß sie in eine solche Sache verwickelt ist …«


  »Das ist sie auch nicht«, sagte Elmero. »Wenn das Ganze vom Management aus verfügt worden wäre, dann wüßte ich davon.«


  Ich nickte zustimmend. Eine große Operation hätte Nachschubprobleme ausgelöst und einen Schwarzen Markt für Kinder-NDT geschaffen, und es gab keinen Schwarzen Markt im ganzen Solsystem, von dem Elmero nichts gewußt hätte.


  »Richtig. Hier geht es nur um geringe Mengen. Die Technikerin und der örtliche Zweigstellenpächter machen das Geschäft wahrscheinlich unter sich, kidnappen die Kinder, entziehen ihnen ihr NDT und verschachern es als einen ›noch nicht anerkannten Synthetik-Ersatz‹, und das zu einem ziemlich hohen Preis pro Nanogramm.«


  Das erklärte auch die in Holo-Anzügen gehüllten Kunden heute morgen – sie wollten anonym bleiben.


  »Gibt es denn Leute, die das Zeug so dringend wollen?« fragte Doc.


  »Aber ganz bestimmt.«


  Die Wirkung meiner Testdosis nahm nun allmählich ab, und ich konnte erkennen, warum man mehr wollte. Vor allem, wenn man Geschäftsmann oder Analytiker war. Ich hatte noch nie so klar gedacht, noch nie zuvor so viele Verwandtschaften und Beziehungen zwischen anscheinend völlig unterschiedlichen und unzusammenhängenden Tatsachen gesehen. Es war so, als sei ich seit meiner Geburt kurzsichtig gewesen und als hätte ich mir dann erst die Augen korrigieren lassen – eine ganz neue Welt stand mir plötzlich zur Verfügung, wahrscheinlich würde ich dieses Gefühl nie mehr in dieser Form erleben. Ich würde es vermissen.


  »Und dann bringen sie die Kinder um?« sagte Doc. Sein Gesicht war düster und angespannt. Er war aufrichtig wütend. »Nein. Diese beiden fielen einem Unfall zum Opfer. Meine Theorie besagt, daß Erwachsene eine Einheit NDT spenden können, ohne eine große Nachwirkung zu verspüren, aber die Kids bemerken den Unterschied. Nachdem ihnen das NDT abgezapft wurde, sind sie geistig sehr langsam und träge. Jedenfalls hat B.B. so die Kids beschrieben, die entführt und später zu ihrer Bande zurückgebracht wurden. Ich glaube, die beiden toten Kinder sollten wie die anderen zu ihrer Bande zurückkehren, doch sie konnten fliehen. Sie waren leicht benommen und unbeholfen und desorientiert, und ich denke, sie stürzten unglücklich ab.«


  »Für mich klingt das so«, sagte Elmero, »als wäre der Mord an ihnen am sichersten. Es gab keine Spuren.«


  »Es gibt sowieso keine Spuren«, sagte ich ihm. »Ein Streuner hat keinen legalen Status, und außerdem erinnern die Kids sich an nichts aus den Wochen vor und nach dem Zeitpunkt, als man ihnen ihr NDT raubte.«


  Elmero beharrte auf seiner Meinung. »Dennoch sind sie tot sicherer.«


  »Aber begreifst du denn nicht, Elm? Sie sind die goldene Gans. Wenn man sie zu ihrer Streunerbande unversehrt zurückbringt, dann werden sie innerhalb weniger Monate den alten Vorrat an NDT wieder aufgefüllt haben, und dann sind sie reif, um wieder gemolken zu werden, wie eine Herde Kühe.«


  Dies verleitete unglücklicherweise Elmero zu einem Lächeln. »Ein guter Plan!«


  »Es ist ein monströser Plan!« verkündete Doc, und die dunkle Haut seines Gesichts wurde noch dunkler. »Er muß an die Öffentlichkeit gebracht werden! Sie fügen diesen Kindern ja einen unendlichen Schaden zu! NDT-Mangel in ihrem Alter, wenn auch nur über einen begrenzten Zeitraum hinweg, beeinträchtigt sicherlich ihre intellektuelle Entwicklung, könnte sie sogar bleibend schädigen. Und ein Streuner braucht wirklich jedes bißchen Hirn, um in dieser Welt seinen Weg zu machen und am Leben zu bleiben. Nein, das darf auf keinen Fall so weitergehen. Ich muß die medizinischen Behörden davon in Kenntnis setzen.« Sein Kopf zuckte hoch, als erschreckte der Gedanke ihn. »Nun, vielleicht geben sie mir dafür sogar meine Approbation zurück!«


  »Ich muß dich enttäuschen, Doc. Die Information bleibt bei mir«, sagte ich.


  Er machte ein verzweifeltes Gesicht. »Wirklich? Warum?«


  »Es ist der Wunsch meines Klienten.«


  In gewisser Weise war das eine Lüge. Mr. Khambot hatte nicht die geringste Ahnung von dieser Super-NDT-Sache, aber ich war sicher, daß er die Einzelheiten nicht in der Öffentlichkeit breitgetreten sehen wollte. Publicity in dieser Sache hätte sozusagen die Jagdsaison auf Streuner durch NDT-Geier eröffnet. Ich mußte mir etwas einfallen lassen, die ganze Angelegenheit so stillschweigend wie möglich in Ordnung zu bringen, und zwar ganz alleine.


  Ich bezahlte Elmero und Doc, dann eilte ich nach Hause.


  Und bei dieser Gelegenheit enthauptete mich der Molekulardraht.
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  Das mußte ich Doc lassen – er vergeudete keine Zeit, um zu mir zu kommen. Mein Kopf saß immer noch auf meinen Schultern, und meine Finger krampften sich noch immer um meinen Hals, obgleich ich bereits jegliches Gefühl in den Händen verloren hatte, als er eintraf, den schwarzen Koffer in der Hand. Mein Kinn und die Vorderseite meines Overalls waren mit Speichel getränkt. Ich hätte so gerne irgend etwas geschluckt.


  »Siggy, Siggy«, sagte er mit einem völlig entgeisterten Flüstern, während er mich untersuchte. »Wer macht solche Sachen mit dir?«


  Ich widerstand der Versuchung, den Kopf zu schütteln, während ich flüsterte. »Bin nicht sicher. Sehr wahrscheinlich NeuroNex.«


  Er nickte. »Durchaus möglich.«


  »Warum lebe ich noch?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er. Seine Hände zitterten, als er in seinen schwarzen Koffer griff. »Ich habe schon von solchen Fällen gehört, habe davon gelesen, aber niemals geglaubt, daß ich einen mit eigenen Augen sehen würde. Ich glaube, du lebst noch dank einer Mischung aus unglaublichem Glück und ausgeprägtem Gleichgewicht, kombiniert mit noch mehr Glück und Oberflächenspannung.«


  »Oberflächenspannung?«


  »Die dafür sorgt, daß nasse Flächen aneinanderhaften. Zwischen den Zellen herrschte eine natürliche Kohäsion. Ich wage zu behaupten, daß dein Möchtegernmörder nagelneuen Mollydraht benutzt hat. Das war dein Glück. Je älter er ist, desto mehr Schmutzpartikel haften an seiner Oberfläche, was ihn wiederum relativ stumpf werden läßt. Immer noch schärfer als alles andere im bewohnten Kosmos, aber mit einem frischen Draht überhaupt nicht zu vergleichen. Dein Schnitt ist so fein und sauber, daß alle deine Blutgefäße und Neuronen und das andere Gewebe in physiologischer Verbindung geblieben sind. Der Sessel, der leichte Druck deiner Hände, die Tatsache, daß du deinen Kopf nicht gedreht hast und auch nicht geschluckt hast, und, natürlich, die Oberflächenspannung haben dafür gesorgt, daß alles dort geblieben ist, wo es hingehört.«


  »Aber ich kann reden.«


  »Der Draht ist unter deinen Stimmbändern hindurchgegangen.«


  »Aber ich begreife noch immer nicht, wie …«


  »Sieh mal, Mollydraht ist nur ein Molekül dick. Die Zellen von Säugetieren können sehr viel größere Partikel durch ihre Zellmembranen schicken. Man nennt das Pinocytose. Viele deiner Zellmembranen sind wahrscheinlich längst wieder geheilt. Nun, ich möchte wetten, daß die meisten dieser Zellen nicht einmal wissen, daß ihre Membranen durchschnitten wurden!«


  Er begann zu dozieren. »Doc …«


  »Sicherlich bemerkst du, daß deine Neuronen immer noch Impulse von deinem Gehirn zu deinen Armen schicken. Oh, das ist erstaunlich, einfach erstaunlich! Da ist ein kleines Hämatom an der rechten Halsschlagader, aber im großen und ganzen ist das …«


  Ich wollte ihm einen Tritt versetzen, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu. »Doc! Hilfe! Bitte!«


  »Aber ich helfe doch.«


  Er holte ein gazeartiges Zeug hervor und fing an, es um meinen Hals zu wickeln, schob es dabei unter meine Finger und schob sie schließlich beiseite. Ich war geradezu selig, meine Hände lösen zu können, es war eine unendliche Erleichterung, sie endlich herabsinken lassen zu können.


  Doc setzte seinen Vortrag fort, während er an meinem Hals arbeitete.


  »Erstaunlich! Absolut erstaunlich! Das muß ich dir lassen, Siggy. Du hast eine unwahrscheinliche Geistesgegenwart bewiesen. Ich meine, sofort zu wissen, was passiert ist, und die Situation richtig zu beurteilen und alles Nötige zu tun, um den Kopf gerade und an Ort und Stelle zu halten. Dazu braucht man Mut und ein Computergehirn. Ich hätte nie geglaubt, daß soviel in dir steckt. Ich bin stolz auf dich.«


  Ich ließ mir das durch den Kopf gehen und erkannte, daß es die Nachwirkung des Super-NDT gewesen sein mußte, die mir geholfen hatte, zu erkennen, was mir zugestoßen war, und sofort zu wissen, was ich auf Anhieb tun konnte. Ich bezweifelte sehr, daß ich es allein aus eigener Kraft geschafft hätte. Irgendwie gefiel mir die Ironie des Zufalls in dieser Situation.


  Doc schlang die Gaze unter meinen Armen hindurch und über meinen Kopf, dann sprühte er sein Werk mit einer scharf riechenden Flüssigkeit ein. Die Konstruktion verhärtete.


  »Was …?«


  »Es ist eine Art Gipsverband für deinen Hals. So bleibt alles an Ort und Stelle, bis ich dich in ein Krankenhaus bringen kann.«


  »Kein Krankenhaus.«


  »Du hast keine Wahl, mein Freund.«


  »Sie glauben, ich bin tot.«


  Ich wollte, daß es so blieb, bis ich mich wieder vollständig erholt hätte.


  »Die Annahme wäre sicherlich richtig, wenn ich dich nicht irgendwohin bringen kann, wo jemand deine durchschnittenen Halswirbel zusammenflickt, deine größeren Blutgefäße und Nervenstränge zusammenfügt und die beschädigte Muskulatur repariert. Selbst wenn du am Leben bleibst, könnte dein Rückenmark anfangen, sich zurückzubilden und dir zu einer Querschnittslähmung verhelfen oder dich zumindest zu einem Halbkrüppel zu machen.«


  »Sie werden kommen, um mich endgültig abzuservieren.«


  »Ich kenne eine kleine Privatklinik, wo wir dich unbegrenzt lange verstecken können. Sie werden …«


  Es klopfte an der Tür. Ich sah in die Richtung – nur mit den Augen – und erblickte B.B., den Streuner, mit gesenktem Kopf vor meiner Tür stehen und zaghaft klopfen. Er schluchzte.


  »Mach auf«, bat ich Doc.


  Die Tür glitt auf und ließ einen überraschten Streuner in mein Wohnabteil stolpern. Er sah mich an, und seine geröteten Augen schienen ihm aus dem Gesicht zu springen.


  »Dreyer-San! Sie … Sie sind …«


  »Lebendig?« fragte ich.


  »Hab’ Spray gesehen, er hat gelacht.«


  »Du warst dort draußen?« und dann erinnerte ich mich an den vorbeihuschenden Schatten hinter dem Burschen, der den Mollydraht für mich aufgespannt hatte. Das mußte B.B. gewesen sein.


  »Bin Ihnen von Elmero’s gefolgt, hab’ ihn sprüh’n gesehen, dann bin ich ihm zurück gefolgt.«


  Ich hätte ihm am liebsten applaudiert.


  »Und wohin?«


  »Boed’ North. NeuroNex.«


  Okay. Das erklärte alles. Meine herausgerutschte Bemerkung über Streuner vor der Technikerin hatte mir einen Platz auf einer Todesliste verschafft. Ich würde es wohl mit Docs Privatklinik riskieren müssen. Und wenn ich wiederhergestellt war, dann hätte ich eine Rechnung zu begleichen.


  B.B. kam herüber und ergriff meine Hand. Ich konnte sie kaum spüren. In seinen Augen glitzerten frische Tränen.


  »Bin so froh Sie lebn, Dreyer-San.«


  »Mr. Dreyer, Streuner.«
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  Eine Woche später war ich wieder zu Hause. Sie hatten mich nicht gehen lassen wollen, aber ich kümmerte mich nicht darum. Genug war genug. Sie hätten mich monatelang dort behalten, wenn ich es zugelassen hätte, aber ich war schon nach einer Woche mehr als bereit zu verschwinden. Sie hatten gleich am ersten Tag alles wieder zusammengesetzt, dann hatten sie mit Elektrostim-Therapien angefangen, damit die Knochen und die Nerven schneller heilten. Nach einer Weile kam ich mir vor wie eine Laborratte. Sie wollten ständig mit mir reden, wollten mich dauernd untersuchen. Es war grauenvoll.


  Ich überredete sie, mich nach Hause zu entlassen, aber sie bestanden darauf, dieses Stahlgerüst um meinen Hals zu legen. Es wurde an meinen Schlüsselbeinen, hinten an meinem Hals und an meinem Schädel verschraubt. Konnte deshalb meinen Hals überhaupt nicht drehen – mußte meinen ganzen Oberkörper herumschwenken, um nach rechts oder links zu sehen. Ich kam mir vor wie ein Cyborg.


  Sämtliche Ärzte wollten über mich schreiben, aber Doc hatte ihnen gegenüber jedes Vorrecht. Er sagte, es würde ihm helfen, seine Approbation zurückzubekommen. Wie konnte ich ihm das verweigern, nachdem er sofort gekommen war, als ich ihn dringend brauchte? Ich erlegte ihm jedoch zwei Beschränkungen auf: Er durfte meinen Namen nicht nennen, und er mußte warten, bis ich meine Rechnung mit NeuroNex beglichen hatte.


  Doc brachte mich nach Hause. Der Streuner öffnete meine Abteiltür, ehe wir sie erreicht hatten. Iggy hockte auf seiner Schulter.


  »Mr. Dreyer, Mr. Dreyer! Sie wieder zu Hause!« Er zitterte fast vor Aufregung. »So froh, so froh!«


  »Was treibst du denn hier?«


  »Wohnen. Sauberhalten, Hund füttern.« Er streichelte Iggys Flanke.


  »Das ist kein Hund, das ist eine Echse.«


  Doc sagte: »B.B. wird sich um dich kümmern, Sig.«


  Der Streuner versuchte, meine Hand zu greifen und mich zu meinem Sessel zu führen. Ich schüttelte ihn ab.


  »Ich brauch’ keine Hilfe.« Ich ließ mich in den Sessel sinken und aktivierte ihn, damit er sich meinem Körper anschmiegte. Er nahm auch auf das Halsgestell Rücksicht.


  »Und wie du Hilfe brauchst«, widersprach Doc. »Ich werde B.B. zeigen, wie er die Neurostimulatoren an deinem Hals anlegen muß, damit der Heilungsprozeß weiterhin beschleunigt abläuft.«


  Ich sah mich in meinem Wohnabteil um. Es war sauber – viel sauberer, als der Autoservice es je hinterließ.


  »Wie bist du denn reingekommen?« fragte ich. Die Tür war auf meine Handfläche codiert. Es gab einen Schlüssel, den ich hätte weitergeben können, wenn ich gewollt hätte, aber ich hatte ihn bisher niemandem überlassen.


  »Bin gar nicht gegangen.«


  »Soll das heißen, du bist die ganze Woche hiergeblieben, ohne ein einziges Mal hinauszugehen?«


  Er lächelte mich an. »Sicher. Hatte Essen, hatte Bett, hatte Dusche, hatte Vid. Viel Vid. Hab’ ganzen Tag und ganze Nacht geguckt.« Er breitete die Arme aus und drehte sich langsam. »Wunderbarer Himmel.«


  Als ich in sein sauber strahlendes, seliges Gesicht sah, konnte ich erkennen, daß er tatsächlich glaubte, den Himmel gefunden zu haben. Vielleicht hatte er das auch. Er mußte praktisch vor dem Vid-Gerät gelebt haben. Dabei hatte er wohl auch seine Realsprache geübt, denn er sprach viel besser.


  »Hast du mir was zum Essen übrig gelassen?«


  »O ja!«


  »Meinst du, du kannst uns etwas zum Abendbrot bereiten?«


  »Abendbrot? O ja! Aber ganz bestimmt, ja!« sagte er und eilte hinüber zur Küchenkonsole.


  Er hatte tatsächlich lange vor dem Vid-Gerät gesessen.


  Doc blinzelte mir zu. »Er wird alles ganz gewiß richtig machen.«


  Ich sagte nichts, während ich dem hageren kleinen Affen zusah, wie er durch mein Abteil schoß, als gehörte es ihm. Mir gefiel die Vorstellung gar nicht, mit jemandem zusammenzuleben, aber ich konnte auch erkennen, daß ich mich daran würde gewöhnen müssen, zumindest einstweilen.
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  Eines mußte ich zugeben: Der Streuner erwies sich als nützlich. Er lernte in Null Komma nichts die Knochen- und Neurostimulatoren zu bedienen und hielt den Behandlungsplan geradezu peinlich genau ein. Er massierte meine sich langsam erholenden Gliedmaßen, hielt das Wohnabteil in Ordnung und machte Besorgungen.


  Er sorgte auch für eine ständige Konversation. Vorwiegend waren es Fragen. Der Junge war geradezu ein schwarzes Loch, was Wissen betraf. Er wußte so gut wie nichts von der Welt, und alles, was ich ihm darüber erzählte, stellte für ihn eine größere Entdeckung dar. B.B. betrachtete mich als Ausbund an Gelehrtheit. Glaubte glatt, ich sei das Größte und Beste auf dieser Welt. Fand ich irgendwie nett. Und weckte in mir den Wunsch, seinen Erwartungen gerecht zu werden.


  Er lenkte mich mit den Behandlungen und seinem ständigen Gerede so wirkungsvoll ab, daß ich die Knöpfe kaum vermißte. Jedenfalls noch nicht. Ich konnte nicht sagen, wie ich ohne ihn jene ersten Tage überstanden hätte.


  »Du hast mir noch gar nicht verraten, woher du wußtest, daß jemand mir mit Mollydraht eine Falle gestellt hatte«, sagte ich am dritten Tag zu ihm, während er den Knochenwuchsstimulator gegen meinen Nacken drückte. Das Brummen wanderte durch meinen Hinterkopf und erzeugte in meinen Ohren ein Summen.


  »Haben wir im Untergrund ganze Zeit benutzt.«


  »Das hast du mir schon mal erzählt, aber nicht wofür.«


  »Ratten.«


  »Erklär mal.«


  »Wir spannen über Wege und vor Verstecke, so wie …« Seine Stimme versiegte.


  So wie es bei Ihnen gemacht wurde.


  Ich merkte schon, daß er sich schämte, daher erlöste ich ihn aus der peinlichen Situation.


  »Ich vermute, das hält sie von euren Lebensmittelvorräten fern.«


  »Oh. Ratten sind im Untergrund selbst Nahrung.«


  Mein Magen vollführte einen kleinen Salto.


  »Ich verstehe.« Ich entschied, daß dies eine günstige Gelegenheit war, das Thema zu wechseln. »Was heißt übrigens B.B.?«


  »Baby Boy.«


  Ich hatte plötzlich ein enges Gefühl in der Kehle.


  »Oh.«


  Kurz danach hatten wir amtlichen Besuch: die Complex Security, eine Art lokaler Sicherheitsdienst, schaute bei uns vorbei. Ich erkannte die Uniform und die verhangenen, unsteten Augen, die dazu gehörten, auf Anhieb. Hatte den Typ schon mal im Komplex gesehen.


  »Sie sind Sigmundo Dreyer?« fragte er von der Schwelle aus, nachdem die Tür aufgegangen war. Er starrte auf mein Halsgerüst.


  »Wer will das wissen?«


  »Wir haben eine Beschwerde erhalten, daß von diesem Ende des Korridors ein unangenehmer Geruch ausgeht.«


  »Tatsächlich? Was für ein Geruch soll es denn sein?«


  »Es heißt, es rieche nach etwas Totem und Verwesendem.«


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, als ob mein Blut in den Adern gefror. »Nun, dann riechen Sie selbst. Spüren Sie was?«


  Er schüttelte den Kopf. »Überhaupt nichts.«


  »Wer hat sich denn beschwert?«


  Ich kannte die Antwort bereits, wollte aber nur die Bestätigung hören.


  »Anonym.«


  Das hatte ich mir gedacht.


  »Da hat sich wohl einer einen Scherz erlaubt«, sagte ich.


  Er lächelte, tippte grüßend an seine Mütze und ging.


  »Wir haben Probleme.«


  »Stimmt was nicht?« fragte B.B.


  Ich hatte Selbstgespräche geführt – manchmal denke ich besser laut. Ich beschloß, den Streuner an meinen Überlegungen teilhaben zu lassen.


  »Das war kein Scherz, diese Beschwerde, und auch kein Irrtum. Das war jemand, der in Erfahrung bringen wollte, warum ich nicht als tot aufgefunden gemeldet wurde.«


  »Wie wissen sie, daß Sie nicht tot sind?« Sein Gesicht verzerrte sich vor Konzentration. »Und wie finden sie raus, wo Sie wohnen, so daß sie Tür mit Draht zumachen?«


  Ich hielt meinen rechten Daumen hoch. »Die bargeldlose Gesellschaft. Man hat beim Zahlen niemals Probleme, aber sobald eine Realperson ihr Konto benutzt, hinterläßt sie alle möglichen lebenswichtigen Daten – Namen, Adresse, Kontostand. Sie haben sich zweifellos bei Central Data erkundigt, um die offizielle Meldung von meinem Tod zu überprüfen. Natürlich lag dort nichts vor. Also gehen sie davon aus, daß meine Leiche hier liegt und vor sich hin modert, daher setzen sie die Complex Security in Trab, damit die eine Überprüfung vornimmt. Und wenn morgen mein Name nicht in den Listen der Verstorbenen auftaucht, dann werden sie wohl vorbeikommen und den Job wie gewünscht abschließen.«


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich war noch zu schwach, um den Kampf mit ihnen aufzunehmen, hatte aber auch keine Lust, ins Krankenhaus zurückzukehren.


  B.B. war plötzlich ganz aufgeregt.


  »Sie meinen, sie kommen her? Noch einmal versuchen?«


  »So würde ich es zumindest tun. Aber mach dir keine Sorgen«, sagte ich mit einer Zuversicht, die ich überhaupt nicht empfand. »Wir halten die Tür verschlossen und warten, bis ich völlig wiederhergestellt bin.«


  »Und wenn sie Tür sprengen?«


  Daran hatte ich nicht gedacht.


  »Das dürfte wohl etwas zuviel Lärm verursachen, würde ich annehmen.«


  Ich versuchte, meiner Stimme einen Unterton von Sicherheit und Gelassenheit zu verleihen, aber sie waren so sehr an mir interessiert, daß es durchaus eine Möglichkeit war: Sie tauchten in Holo-Anzügen auf, sprengten die Tür, überstrichen den Raum mit ihrem Blasterfeuer und verschwanden.


  »Nicht gut, San«, meinte B.B. und ging auf und ab. Seine Sprache wurde immer hektischer. Er wandte sich um und rannte zur Tür.


  »He! Wohin gehst du?«


  »Sie bleiben, San. Ich geh’n. Muß weg.«


  Und schon war er verschwunden.


  Ich dachte, er käme bald wieder zurück, aber die Dunkelheit brach herein, und er ließ sich noch immer nicht blicken. Ich versäumte zwei Behandlungen, seit ich aus dem Krankenhaus nach Hause zurückgekehrt war. Schließlich wurde es spät, und ich drohte jeden Moment einzuschlafen, daher gab ich mein Warten auf und ging zu Bett.


  Hatte Probleme mit dem Einschlafen. Lange schlief ich nicht. Dachte mir, daß ich doch ganz schön klug gewesen war, die ganze Zeit alleine zu bleiben. Da nimmt man jemanden auf, und ehe man sich versieht, ist man von dem Kerl abhängig. Und was dann? Kaum melden sich die ersten Schwierigkeiten, schon wird man im Stich gelassen. Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen. Die ganze Sache machte mich ziemlich wütend. Ich war nicht verletzt oder beleidigt, sondern nur verdammt böse.


  Während der Nacht glaubte ich jemanden an meiner Tür zu hören. Ich tastete mich zur Transparenzsteuerung und hoffte, B.B. zu sehen, aber der Korridor war leer. Wahrscheinlich hatte mir meine Einbildung einen Streich gespielt. Überdies hatte B.B. den Schlüssel, den ich ihm gegeben hatte. Er brauchte nicht am Türschloß herumzufummeln.


  Die ganze Situation machte mich immer schreckhafter. Ich beschloß, den Rest der Nacht im Sessel sitzen zu bleiben. Ich ließ die Tür in ihrem durchsichtigen Zustand. Gewöhnlich störte mich die Flurbeleuchtung, wenn ich zu schlafen versuchte, aber heute nacht war sie sogar ein Trost.


  Ich erwachte später durch das Geräusch der aufgleitenden Tür. Der blaßgesichtige, fettnasige Kerl, der meinen Hals gemollied hatte, stand im Korridor hinter der rothaarigen Technikerin. Seine Augen weiteten sich, als er mich von oben bis unten anstarrte.


  »Du lebst ja tatsächlich! Das ist doch verdammt völlig unmöglich!«


  Ich kam mir vor wie eine halbzerquetschte Kakerlake in einem Taschenlampenstrahl. Aber alles, was ich sehen konnte, war die kleine Plastikröhre in der Hand der Rothaarigen. Mein Mund war völlig ausgetrocknet, als ich etwas sagte.


  »Mein Schlüssel …?«


  Er lächelte. »Dein kleiner Freund hat ihn uns für eine Mahlzeit verkauft.«


  Meine Angst wurde plötzlich von einer Woge unendlicher Traurigkeit weggeschwemmt. B.B. hatte mich für ein weiteres Sojasteak verraten. Während der blaßgesichtige Typ die Rothaarige in den Raum schob, stellte ich fest, daß ich vor dem Tod überhaupt keine Angst mehr hatte. Es war mir egal, ob ich lebte oder starb. Ich war zu müde, zu schwach, hatte zu viele Probleme und war zu enttäuscht. Mir reichte alles. Beinahe hätte ich mich über das Erscheinen der Technikerin gefreut.


  Während sie auf mich zutrat, quollen ihre Augen plötzlich entsetzt vor. Sie schickte sich an, sich umzudrehen, und dabei erkannte ich quer über ihren Hals und über dem Weiß ihrer Kleidung in Höhe von Brust, Bauch und Beinen blutrote Streifen. Sie begann zu fallen, und während sie stürzte, zerfiel sie wie ein umkippender Dosenstapel. Die roten Linien verbreiterten sich schnell zu dicken Flecken. Innerhalb weniger Sekunden trieften die Decke, die Wände, der blaßgesichtige Bursche und ich von warmem, klebrigem, rotem Blut.


  Ich wischte mir durch die Augen und schaute auf. Ich sah, daß der Bursche mit stumpfen Augen auf seine ehemalige Gefährtin blickte. Ich hielt meinen Mageninhalt zurück und versuchte einen Ausweg aus dieser Lage zu finden. Eine vage Vorstellung von dem, was hier vielleicht passiert war, entstand in meinem Gehirn, und plötzlich war ich überaus interessiert daran, am Leben zu bleiben.


  Ich rechnete mir aus, daß es jetzt um alles oder nichts ging, und ließ den Sessel zu der Schublade hinübergleiten, wo ich einen kleinen Popper aufbewahrte. Diese Bewegung mußte Bleichgesicht aus seinem Schock hochgeschreckt haben. Plötzlich griff er in seinen Overall und zog einen bösartig aussehenden Blaster hervor. Während er ihn in Anschlag brachte, hörte ich aus dem Korridor einen schrillen Schrei. Er wandte sich um und sah nach hinten.


  B.B. stürmte in vollem Tempo auf Bleichgesicht zu. Der Junge brachte ihn, noch während er sich umdrehte, aus dem Gleichgewicht.


  Er kippte nach hinten, wobei seine Arme umherwirbelten wie Windmühlenflügel. Es half ihm nichts. Er stolperte durch die verdrahtete Türöffnung und zerfiel regelrecht. Weitere Blut hervorpumpende zuckende Körperteile hüpften und rollten über meinen Abteilfußboden.


  Ich wandte den Blick gerade noch rechtzeitig ab, um mitzuerleben, wie B.B. rutschend an der Türschwelle zum Stehen kam, und dann sah ich ihn zu meinem Schrecken in einer Blutpfütze ausrutschen und das Gleichgewicht verlieren. Eine Hand griff nach dem Türpfosten, während die andere durch die Luft ruderte …


  … und die Türebene durchdrang.


  Ich sah, wie seine Hand davonflog, sah, wie er auf die Knie sank und verständnislos auf seinen Armstumpf starrte, aus dem das Blut herausschoß.


  Ohne nachzudenken glitt ich mit dem Sessel zur Tür, aber er rutschte auf dem blutigen Fleisch auf meinem Fußboden weg.


  »Halt es fest!« brüllte ich. »Drück es ab!« Aber er schien mich nicht zu hören.


  Ich stolperte aus dem Sessel heraus und kam auf die Füße. Meine Beine gaben schon nach zwei Schritten unter mir nach, daher kroch ich auf Händen und Knien weiter durch Blut und Fleischfetzen. Und die ganze Zeit brüllte ich ihm Mut zu, doch er saß nur da und starrte den Stumpf an.


  Ich erreichte die Schwelle und streckte meinen Arm hinaus, hielt die Luft an und hoffte, daß ich eine Lücke zwischen den Drähten gefunden hatte. Als keiner meiner Finger abfiel, packte ich seinen Unterarm dicht über dem Schnitt und drückte zu, bohrte dabei meine Finger und den Daumen in das wenige Fleisch und versuchte an verschiedenen Punkten mein Glück, bis das Blut nicht mehr hervorpulste, dann hielt ich diese Stelle mit aller mir zur Verfügung stehender Kraft fest.


  Er sah mich an und blinzelte. Sein Gesicht war weiß wie das eines Toten, und seine Augen schienen sich in seinen Schädel zurückgezogen zu haben. »Hab’ ihn erwischt. Wird Ihnen nichts mehr tun, San.«


  Dann sank er auf dem Boden kraftlos zusammen.


  Ich hielt seinen Armstumpf fest und begann so laut zu brüllen, wie ich es vermochte. Als die ersten Türen am Flur aufgingen, wandte ich mich zu dem Jungen um und meinte: »Wenn du jetzt unter meinen Händen stirbst, du kleiner Bastard, dann drehe ich dir deinen mageren Hals um.«


  Ich dachte schon, er wäre tot, doch ich konnte schwören, daß seine Lippen sich zu einem schwachen Grinsen verzogen.
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  Ich hatte eine ganze Menge zu erklären. Zwei säuberlich zerteilte Körper auf dem Fußboden eines Wohnabteils animieren zu einer Reihe Fragen seitens der Behörden. Indem ich jeglichen Hinweis auf das Super-NDT wegließ, erzählte ich von den Streuner-Entführungen durch die beiden – meinte dazu, ich hätte keine Ahnung, warum sie es getan hatten – und daß sie versucht hätten, mich mit Mollydraht umzubringen.


  Da ich eine Detektivlizenz vorweisen konnte sowie die Verletzung als Beweis für einen vorher erfolgten Angriff und weil Rotschopf und Bleichgesicht immer noch Blaster in ihren abgetrennten Händen hielten, gelang es mir, eine Verhaftung zu vermeiden. Aber der Vorfall wurde immer noch untersucht, während die Leichen zusammengesetzt und ins Leichenschauhaus transportiert wurden. Ich durfte außerdem die Megalops nicht verlassen, bevor alle noch offenen Fragen beantwortet wären.


  Das machte mir überhaupt nichts aus. Ich konnte vorerst sowieso keine ausgedehnte Reise unternehmen.


  Meine Arme und Beine waren jetzt etwas kräftiger, und ich konnte umhergehen und für mich selbst sorgen. Ich nahm sogar wieder die Pflege meines Fenstergartens auf. Doc wollte mich jedoch noch nicht aus dem Stützgerüst entlassen.


  B.B. hatte alles gut überstanden – ich hatte mich verpflichtet, die Kosten für seine ärztliche Behandlung zu übernehmen. Seine rechte Hand heilte bestens, befand sich aber immer noch in einer Schiene, die sie zur Bewegungslosigkeit verurteilte. Dafür konnte er aber seine linke weiterhin uneingeschränkt benutzen. Zusammen ergaben wir eine voll einsatzfähige Person.


  »Wir sind schon ein schönes Paar«, sagte ich, während wir es uns vor dem Vid-Gerät gutgehen ließen.


  B.B. stopfte sich einen Käsehappen in den Mund und schnippte einen zweiten in Iggys Richtung.


  »Ein faules Paar.«


  »Ja. Faul. Aber eines Tages werde ich wieder arbeiten müssen.«


  Arbeiten. Das erinnerte mich an meinen einzigen Klienten – Mr. Earl Khambot.


  Eine Reihe örtlicher Streunerbanden hatte ihre weiblichen Mitglieder im Alter des Khambot-Mädchens überprüft und keines mit Fußabdrücken gefunden, die denen des Kindes auch nur entfernt glichen, die der Vater mir gegeben hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihrer Sorgfalt beim Vergleichen trauen konnte, aber ich hatte keine andere Wahl. Ein Netzhautvergleich wäre weitaus besser gewesen, war aber unmöglich durchzuführen.


  Es wurde Zeit, daß ich meinen Klienten anrief und ihm mitteilte, daß ich immer noch auf der Suche sei, bisher aber kein Glück gehabt hätte. Seltsam … es lag nun schon Wochen zurück, und er hatte nicht einmal bei mir vorbeigeschaut, um sich nach meinen Fortschritten zu erkundigen. Es war um so seltsamer, als er mir eine Anzahlung in Gold geleistet hatte.


  Ich rief seine Nummer an, aber der Mann, der sich am anderen Ende meldete, war nicht mein Klient, und er hatte auch nie von Earl Khambot gehört. Ich verbrachte den Tag damit, jeden Earl Khambot in der Megalops anzurufen. Sehr viele gab es nicht, und keiner hatte mich engagiert.


  »Was ist da im Gange?« fragte ich, als die Holo-Kammer nach dem letzten Gespräch verblaßte.


  »Stimmt was nicht?« fragte B.B.


  »Ich wurde von einem zahlenden Kunden angeheuert, der nicht existiert, um ein Kind zu suchen, das nicht gefunden werden kann. Ergibt das für dich einen Sinn?«


  »Vielleicht kein Kind.«


  »Kann sein.«


  »Ein Rätsel, San.«


  »Mr. Dreyer. Und ja, das ist es ganz gewiß.«


  »Ist okay. Haben Freund für Leben, ja?« sagte er und zeigte auf sich selbst und warf mir einen Käsehappen zu.


  Ich lachte und schnippte ihn zurück. Vielleicht war das wirklich genug. Vorerst jedenfalls.
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  ›Es kann jederzeit passieren. Wissen Sie dann, wo Ihr Streuner ist?‹


  (DataFluß-Graffito)
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  Es dauerte einige Wochen, bis meine Hals- und Kopfstütze abgenommen wurde. B.B.s Handschiene wurde etwa zur gleichen Zeit entfernt.


  Und die ganze Zeit hatte ich über den Typen nachgedacht, der sich selbst Earl Khambot genannt hatte. Was sagt man zu einem Klienten, der gar nicht existiert?


  Mehr noch, was sagt man zu einem Klienten, der nicht existiert, der einen aber in harter Währung dafür bezahlt, jemanden zu suchen, der ebenfalls nicht existiert?


  Ernste neuronale Funktionsstörung, oder nicht?


  Aber genau das schien passiert zu sein. Earl Khambot hatte mich hinsichtlich seines Namens belogen, mir dennoch einen Vorschuß bezahlt, um die eingebildete Tochter zu suchen, die er wahrscheinlich als Baby den Streunern übergeben hatte.


  Warum?


  Ich konnte mir nicht einen einzigen Grund dafür vorstellen.


  Ich konnte mich auch nicht beklagen. Ich hatte sein Gold, und das war etwas, das man nicht gerade als schwere Bürde bezeichnen konnte.


  Aber nach einer Weile wurde mir doch klar, daß ich den Typen finden müßte, der sich Earl Khambot nannte, wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte.


  Nicht, daß ich große Probleme haben würde, die Suche nach ihm in meinen engen Terminplan einzubauen. Schließlich hatte ich zwei Jahre lang überhaupt nichts gemacht, und als die Dinge sich sozusagen im Hyperdrive befanden, relativ betrachtet, war ich auch nicht gerade furchtbar beschäftigt gewesen.


  Daher setzte ich meine reichliche Freizeit dazu ein, um meine ausgefuchsten Spurensucherqualitäten zu verwenden, um Earl Khambot zu erwischen. Ich wußte, daß es nicht einfach würde, aber ich erlebte gerade aus erster Hand das Prinzip Besessenheit und mußte weitermachen. Es ließ mir einfach keine Ruhe.


  Warum?


  Alle versuchen durch das, was sie tun, irgend etwas zu gewinnen. Selbst wenn sie einem Streunerbettler ein Almosen geben, bekommen sie als Gegenleistung ein gutes Gefühl. Sogar verrückte Leute haben ihre Gründe, wenn sie irgend etwas tun. Häufig genug sind es faule Gründe, aber man kann wenigstens erkennen, was sie erreichen wollen. Bei Khambot hatte ich noch nicht einmal eine vage Vermutung. Die Spur war kalt, aber das machte nichts. Ich mußte es wissen. Und um es zu erfahren, mußte ich ihn finden.


  Ich wünschte, ich hätte ihn mit Hilfe seines Daumens aufstöbern können, aber das war nicht möglich, weil er mich in Gold bezahlt hatte. Das hatte mich anfangs als Geste des Vertrauens und des guten Willens beeindruckt und war für mich ein sicheres Zeichen dafür, daß er nicht wollte, daß unsere Geschäftsbeziehung bei Central Data aufgezeichnet würde. Das war mir durchaus recht. Und paßte auch zu dem Auftrag, den er mir gegeben hatte: Suchen Sie ein angeblich illegales Kind.


  Das offensichtlich auch nicht existierte.


  Und das machte mich verrückt.


  Welche Absicht verfolgte Khambot damit? Welchen Nutzen brachte ihm unsere kleine Transaktion?


  Ich hatte keine Ahnung, würde es aber verdammt noch mal herausfinden.


  Jedenfalls dachte ich es mir so.


  Aber ich zog in der ganzen Megalops nur Nieten. Niemand konnte sich entsinnen, diesen Namen jemals gehört zu haben; und obgleich viele meinten, er sähe vage so aus, als hätten sie ihn schon mal gesehen, konnte niemand sich erinnern, wo das gewesen sein mochte. Ich hatte sogar einige Streunerbanden überredet, nach Earl Khambot oder wenigstens Hinweisen auf ihn zu suchen, aber auch sie hatten keinen Erfolg.


  Es sah einfach hoffnungslos aus.


  Man kann sich daher meine Verblüffung vorstellen, als ich ihn plötzlich bei mir zu Hause antraf. Ich saß in meinem Polyform-Kontursessel in meinem gemütlichen kleinen Wohnabteil und stellte das Sinnbild häuslicher Ruhe und Ausgeglichenheit dar: ich, der Streuner und der Leguan vor dem Vid-Gerät.


  Und dort fand ich ihn. Im Vid-Gerät während der Meldungen von Nachrichtentyp Vier.


  Es war ein VersaPili-Werbespot. Ich meine den Film, in dem der Typ im Vordergrund in total haarloser holographischer Pracht hin und her swingt, dann einen kleinen Schnurrbart bekommt, dann ein paar Brusthaare, dann eine herzförmige buschige Schambehaarung, dann alle möglichen Frisuren und Haarschmuckformen auf seinem gesamten Körper, während im Hintergrund ein Chor tanzt und singt:


  »Es geschieht automatisch,


  Rein enzymatisch


  Und so pragmatisch


  Sie sind ekstatisch!


  Erregen oder töten Sie Ihre Haarmolikel


  Wecken oder betäuben Sie die Follikel!«


  Ein richtiger Klassiker. Jedermann erinnerte sich daran, weil darin reale Menschen auftraten und keine digitalen Konstrukte. Und wer hampelt im Chor mit herum?


  Richtig.


  Ich brüllte los. »Er ist es! Da ist er!«


  Ich jagte B.B. einen Riesenschrecken ein, der mich wieder mal nach einem seiner regelmäßigen Besuche zu Hause bei den Lost Boys mit seiner Anwesenheit beehrte. Er kippte sich einen halben Becher grünen FlavoPunsch über den Balg.


  »Wa? Wa?« sagte er und drehte seinen knochigen Körper hierhin und dorthin, wobei seine braunen Augen fast aus dem Kopf sprangen. »Wer ist er? Wer?«


  »Der Typ dort hinten rechts! Der mit der Würfelfrisur! Er ist es! Khambot! Der verdammte Earl Khambot!«


  »Ganz sicher?« fragte er. Er versuchte, das grüne Zeug abzuwischen, schaffte es aber nur, es noch tiefer in den Stoff seines Overalls hineinzureiben.


  »Ganz sicher.«


  Er kam ein Stück näher, um sich den Werbespot eingehender ansehen zu können, doch er verblaßte in der Holo-Kammer und wurde von Nachrichtentyp Vier abgelöst. Ich verlangte eine Wiederholung des Werbespots und befahl ein Standbild, als der fragliche Typ vortrat und sich drehte. Ich sah ihn mir aus einer Reihe verschiedener Blickwinkel an.


  Das war Khambot, ganz eindeutig. Oder sein Klon.


  Ich befahl dem Vid-Gerät, den Datenstrom wieder aufzunehmen, dann lehnte ich mich in meinen Sessel nach hinten und dachte nach. Der geheimnisvolle Earl Khambot – sehr unwahrscheinlich, daß das sein richtiger Name war – war tatsächlich ein Sänger und Tänzer. Ich wußte nicht, ob ich mich über diese Offenbarung freuen sollte.


  »Wie findest du ihn denn, Siggy-San?« erkundigte B.B. sich.


  Irgendwann im Laufe der vergangenen Woche hatte er aufgehört, mich mit Mr. Dreyer anzusprechen. Es gefiel mir nicht besonders, aber ich wollte deshalb auch kein großes Theater machen. Er hatte eine Methode entdeckt, wie er das grüne Zeug aus seinem Overall herausbekam, indem er es von Iggy mit dessen rauher Zunge auflecken ließ. Ich hätte niemals geglaubt, daß ein Leguan Geschmack an FlavoPunsch finden könnte. Vielleicht war es für ihn eine angenehme Abwechslung zu den Kakerlaken in meinem Wohnabteil.


  »Könnte sein, daß ich jetzt auch mal ins Werbegeschäft einsteige.«
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  Khambot zu finden war nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich brauchte Tage, um mich durch die verschiedenen Abteilungen des VersaPili-Ablegers der Leason Corporation zu fragen, bis ich endlich jemanden fand, der den Namen der Firma kannte, die diesen speziellen Werbespot für sie produziert hatte. Es stellte sich heraus, daß es eine dieser avantgardistischen Künstlertruppen gewesen war, die mit besonderer Vorliebe echte lebende Schauspieler einsetzten. Von diesem Studio erfuhr ich die Namen der fünf Männer im Chor – niemand schien sich an den Namen des zweiten Typen von rechts zu erinnern, daher notierte ich mir alle fünf Namen und suchte sie nacheinander auf.


  Bei Nummer drei hatte ich Glück.


  Earl Khambot hieß Deen Karmo. Er wohnte allein in einem kleinen Wohnabteil in einem alten Komplex in Queens. Es war ein kleines Gebäude, mit einem Hologramm verkleidet, so daß es aussah wie die obere Hälfte des alten Chrysler Buildings. Das alleine verriet mir schon, daß es alt und heruntergekommen war – das Chrysler war eines der beliebtesten der ersten Hologramme gewesen –, und die Lobby bestätigte den Eindruck.


  Ich wartete eines Morgens vor dem Haus, bis er es verließ, dann drang ich ohne Schwierigkeiten in seine Wohnung ein. Seine Sicherungsanlage war abenteuerlich. Und als ich in der Wohnung stand, wußte ich auch warum. Der Typ hatte nichts, was sich mitzunehmen gelohnt hätte. Dagegen sah meine Bude aus wie ein Palast.


  Die Tätigkeit als lebendiger Sänger und Tänzer brachte offenbar nicht allzuviel ein.


  Ich richtete es mir häuslich ein und wartete auf seine Rückkehr. Ich wappnete mich für einige langweilige Stunden, aber er überraschte mich, als er schon nach zwei Zehnteln wieder erschien.


  Er blickte nicht einmal auf, als er hereinkam. Er summte eine Melodie und war nach der neuesten Mode gekleidet wie auch bei seinem Besuch in meinem Büro damals. Er war noch immer ein richtiger Schönling. Die Tür war hinter ihm vollständig zugeglitten, ehe er mich bemerkte. Er ließ das Päckchen in seiner Hand fallen.


  »Was haben Sie hier zu suchen? Ich rufe den Sicherheitsdienst!«


  Er streckte die Hand nach dem Panikknopf aus. Offenbar erkannte er mich nicht.


  »Sie erschrecken mich, Earl«, sagte ich schnell. »Wollen einen alten Freund hinauswerfen, ohne ihn wenigstens zu begrüßen.«


  Sein Finger verharrte einen Millimeter über dem Knopf. »Mein Name lautet nicht …«


  Er betrachtete mich etwas eingehender. Es schien ihm zu dämmern.


  »Sie – Sie sind dieser, dieser, dieser …«


  »Privatdetektiv.«


  »Richtig!« Er lächelte. »Wie geht es Ihnen, Mr. …? Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.«


  »Tatsächlich? Wie können Sie denn den Namen des Mannes vergessen, den Sie engagiert haben, damit er Ihre Tochter sucht?«


  Das Lächeln verflog, und seine Hand schwebte noch immer über dem Notrufknopf.


  »Ich glaube, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Ich heiße Dreyer, Sig Dreyer. Und wie soll ich Sie ansprechen? ›Mr. Khambot‹ oder ›Mr. Karmo?‹«


  »Mr. Karmo ist ganz in Ordnung.«


  »Gut. Dann unterhalten wir uns mal, ja, Mr. Karmo? Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. Sie haben mich für meine Zeit ganz gut entlohnt, daher habe ich Ihnen nichts vorzuwerfen. Aber ich bin neugierig.«


  Schließlich zog er seine Hand von dem Knopf weg und ließ sich auf der einzigen anderen Sitzgelegenheit in dem kleinen Abteil nieder.


  »Ich glaube, Sie werden sich nicht allzu sehr über das freuen, was ich Ihnen erzählen muß, Mr. Dreyer.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es nicht viel ist.«


  »Das lassen Sie lieber mich selbst entscheiden. Sie können ja anfangen, indem Sie mir verraten, ob Sie eine Tochter haben.«


  Er lachte, aber das schien ihm nicht allzu leicht zu gelingen. »O nein! Natürlich nicht! Das gehört doch zur Geschichte.«


  »Aber warum überhaupt eine Geschichte?«


  »Das weiß ich nicht. Ich bin Schauspieler. Ich wurde angeheuert, um eine Rolle zu spielen.« Er zuckte die Achseln. »Also übernahm ich die Rolle.«


  »Und wer hat Sie angeheuert?«


  »Das weiß ich nicht. Er trug einen Holo-Anzug.«


  »Das ist aber wirklich toll!« sagte ich und zeigte meinen Unmut offen.


  Karmo krümmte sich. »Tut mir leid.«


  »Und was stellte er dar?«


  »Joey José.«


  Ich hätte am liebsten irgend etwas Unanständiges gebrüllt. Ich hatte so große Hoffnungen darein gesetzt, Karmo aufzustöbern, doch nun lösten sie sich in Rauch auf. Er war von einem Kerl engagiert worden, der sich in dem holographischen Bild des populärsten Entertainers der Megalopolis versteckte. Jede Holo-Mietboutique hatte zwanzig Joey Josés auf Lager. Unmöglich, den geheimnisvollen Auftraggeber auf diesem Weg zu finden.


  »Was war denn mit der Stimme? Hatte er einen Akzent?«


  Karmo krümmte sich erneut. »Er verwendete einen Joey-Stimmenimitator.«


  Ein Holo-Anzug und ein Stimm-Prozessor. Wer immer er war, er schien keine Mühe zu scheuen, um seine Spuren zu verwischen.


  »Und er kam einfach zu Ihnen und gab Ihnen das Goldstück und sagte, ›Beauftragen Sie irgend jemanden, der Ihre imaginäre Streuner-Tochter suchen soll‹, und Sie sind auf mich gekommen …«


  »O nein. Dazu machte er sehr genaue Angaben. Es mußte Sigmundo Dreyer sein und niemand sonst.«


  »Aber ich war jahrelang aus dem Geschäft gewesen! Ich hatte gerade zwei Tage eröffnet, als Sie bei mir auftauchten!«


  Ein weiteres Achselzucken. »Was soll ich dazu sagen? Vielleicht hatte er darauf gewartet, daß Sie wiedereröffnen. Ich weiß nur, daß er mir zwei Goldis gab, mir auftrug, Sie mit einem zu engagieren und das andere selbst zu behalten. Falls ich es schaffte, Sie dazu zu bringen, den Auftrag anzunehmen, sollte ich zwei weitere Münzen bekommen.« Er lächelte kurz. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß ich bei dieser Gage meine beste Vorstellung lieferte.«


  Er wich zurück, als ich aufstand.


  »Das haben Sie, mein Freund. Das haben Sie.«


  Ich hätte diesem Kerl am liebsten eine Dosis Wahrheit verpaßt, aber ich hatte so eine vage Ahnung, daß ich dann auch nicht viel mehr erfahren würde. Irgend jemand steckte hinter dieser Sache: Er hinterließ keine Spur und dachte sich einen Zahlungsmodus aus, der Karmo davon abhielt, mit den Goldmünzen abzuhauen, sondern eine Versicherung war, daß er seine größte Leistung brachte.


  »Ich hoffe, ich habe nichts Schlimmes getan«, sagte Karmo. Ich schlug ihm beruhigend auf die Schulter, und er wäre beinahe zusammengebrochen.


  »Es ist überhaupt nichts passiert. Ich wollte nur wissen, wer hinter diese Sache steckt. Und Sie sind mir dabei keine große Hilfe gewesen.«


  Ich ließ einen sehr erleichterten und sehr verschwitzten Schauspieler in seinem Wohnabteil zurück.
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  »Iß dein Sojshi.«


  B.B. verzog das Gesicht. »Das ist noch nicht richtig gar.«


  »Nein. Es soll roh sein.«


  »Roher Fischi?«


  Sein angeekelter Gesichtsausdruck war ein Anblick, den man nicht vergaß. Ich hatte Mühe, nicht laut loszulachen. Er riß mich aus meiner trübsinnigen Stimmung heraus, in die ich seit meinem Gespräch mit Karmo versunken war.


  »Kein echter Fisch. Es sieht nur so aus. Es ist etwas Vegetarisches. Pseudothunfisch auf süßsaurem Reis. Sieh mal.« Ich bohrte meinen Finger in die Soya-Wasabi-Mischung und stopfte einen Happen in meinen Mund. »Mmmm! Köstlich!«


  B.B. umklammerte seinen Hals mit einem Würgegriff und stieß einen täuschend echten Erstickungslaut aus, während er sich von seinem Stuhl fallen ließ.


  Die anderen Gäste starrten schon zu uns herüber.


  »Steh auf, ehe sie dich achtkantig rauswerfen.«


  Er setzte sich wieder auf seinen Platz. »Wie wär’s mit einem Sojasteak?«


  »Wie bitte?« antwortete ich und legte eine Hand hinter ein Ohr, als hätte ich ihn nicht verstanden.


  »Wie wäre es denn mit einem Sojasteak?« fragte er deutlicher.


  »Wie wäre es denn damit, daß du mal deinen Horizont erweiterst? Es gibt noch andere Speisen als Sojasteaks. Käsehappen und Schnellkartoffeln.«


  »Ich mag dieses Zeug nicht.«


  »Woher willst du das wissen? Du hast es doch noch nie probiert. Ich wäre ein schlechter Vater, wenn ich …«


  »Nicht mein Vater!«


  Das traf mich schmerzhafter, als ich es mir je vorgestellt hatte. Ich weiß auch nicht, warum ich mich selbst als seinen Vater bezeichnet hatte. Ich wollte es nämlich überhaupt nicht sein. Bestimmt nicht. Trotzdem tat es weh. Der Schmerz mußte sich in meinem Gesicht gezeigt haben, denn er fügte hinzu: »Wendy ist Mutter und Vater für alle Lost Boys.« Ich hätte dazu bemerken können, daß man normalerweise mehr als nur einen Elternteil haben darf, doch hätte mich das möglicherweise in eine Position befördert, die ich ganz gewiß nicht einnehmen wollte, daher schwieg ich.


  »Richtig. Das hatte ich vergessen.«


  Die düstere Stimmung machte sich wieder in mir breit.


  »Du Freund, Sig. Nicht Vater.«


  »Ich glaube, so kann man es auch betrachten. Und Freunde überreden andere Freunde nicht, Sojshi zu essen, richtig?«


  »Richtig.«


  Ich bestellte für ihn ein Sojasteak mit seinen üblichen Beilagen. Jedesmal, wenn ich mit ihm essen ging, wollte er immer das gleiche furchtbare Gericht.


  »Wer ist diese Wendy überhaupt?« fragte ich, während wir auf sein Essen warteten.


  »Mom-für-alle.«


  »B.B. …« sagte ich müde.


  »Weiß, ja, weiß, Sig. Richtige Mom. Lesen mit uns, lernen mit uns, macht Kleider und Essen. Babys schlafen nachts.«


  Seine Augen leuchteten, während er das erzählte. Es war ein Ausdruck der Verehrung. Aber warum störte mich das? Was kümmerte mich irgendeine verrückte Frau, die für ein paar Streuner die Mami spielte?


  »Wie sieht sie aus?«


  »Wundervoll.«


  »Natürlich, tun das nicht alle Mütter? Aber nenn mir doch mal ein paar Einzelheiten. Ihr Haar, zum Beispiel? Ist es blond?«


  Er schüttelte den Kopf. »Braun, glatt.«


  »Ist sie dick? Dünn?«


  »Dünn wie wir, natürlich.«


  »Warum natürlich? Wenn sie euch abends verläßt, geht sie wahrscheinlich nach Hause und nimmt eine ausgiebige Mahlzeit ein.«


  »Wendy lebt mit Streunern.«


  Das ließ mich für einen Moment verstummen. Wer mit einem halbwegs intakten Verstand hatte schon Lust, mit einer Horde Kinder in einem U-Bahntunnel zu leben, um Essen zu betteln und Ratten zu braten?


  »Was hat sie davon?«


  Er strahlte. »Familie. Wir sind ihre Familie.«


  »Alle?«


  »Sie geht zu den meisten Banden. Mom für alle, aber sie kommt zu Lost Boys am meisten. Wir sind ihre erste Familie.«


  »Verläßt sie niemals die Tunnel?«


  »Manchmal, aber nie lange. Kommt immer zurück mit Geschenke.«


  Nun wurde ich wirklich mißtrauisch. Diese Wendy war entweder eine total ausgerastete Irre, oder sie verfolgte mit allem einen verrückten Zweck, den ich nicht erkannte. So oder so gefiel es mir gar nicht, daß B.B. mit ihr zu tun hatte. Jedenfalls nicht, bis ich mehr wußte.


  »Klingt nach einer wunderbaren Person«, stellte ich fest. »Wann kann ich diese Wendy mal kennenlernen?«


  Er zuckte zusammen, als wäre er soeben von einem Blitz getroffen worden.


  »Treffen? O nein. Niemand von oben hat Wendy je getroffen. Sagt, nich’ mal reden mit andern als Streuner.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Dein Freund für Leben, Sig. Vertrau.«


  »Ja. Na schön, dann sieh mal zu, ob du das irgendwie arrangieren kannst. Es ist für mich sehr wichtig, eine so einmalige Person kennenzulernen.«


  »Ich frag’, aber sag’ schon jetzt, sie niemals sagt okay.«


  Das Essen wurde serviert. Man kann nicht mit B.B. reden, wenn er eine Mahlzeit vor sich stehen hat. Man kann ihm kaum zusehen.
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  Zwei Tage später, als ich in meinem Büro saß, hatte ich das Vergnügen eines weiteren Besuchs von meinem liebsten Zuhälter und Klonsklavenhalter, Ned Spinner.


  »Was wollen Sie, Spinner?« fragte ich, als er sich vor meinem Schreibtisch aufbaute und mich anstarrte.


  »Ich habe von Ihrem Unfall gehört. Ich wollte Sie nur besuchen und mich überzeugen, daß es Ihnen wieder gutgeht.«


  »Ihre Sorge ist rührend.«


  »Tatsache, Dreyer. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, als ich davon hörte. Schließlich sind Sie ja der einzige, der den Aufenthaltsort meines gestohlenen Klons kennt. Ich hätte es sehr bedauert, wenn das Geheimnis mit Ihnen untergegangen wäre.«


  »Sie können jetzt wieder gehen.«


  Er zögerte. »Sehen Sie, Dreyer. Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Ich weiß, daß Sie sie irgendwo für sich arbeiten lassen, aber die Einnahmen, die Sie durch sie erzielen, dürften bei weitem nicht an das heranreichen, was sie in Cyberland verdienen kann. Sie war verdammt gut, eine der bestverdienenden im ganzen …«


  »Die Tür ist hinter Ihnen, Spinner.«


  »Ich biete Ihnen eine Beteiligung an, Sie Schwachkopf!« schrie er. »Sagen Sie mir, wo sie ist, und ich hole sie. Ich bringe sie wieder nach Cyberland und zahle Ihnen einen prozentualen Anteil! Was könnte fairer sein? Schließlich ist sie trotz allem immer noch mein verdammter Klon.«


  Ich starrte ihn an.


  »Nun«, meinte er. »Was halten Sie davon? Ein reizvolles Angebot, nicht wahr?«


  »Nein. Denn dann wäre ich genauso wie Sie, Spinner. Und das finde ich nun in keiner Weise reizvoll.«


  Ein Grinsen, das er mir als Lächeln verkaufen wollte, kroch über sein Gesicht. »Na schön, Dreyer. Machen Sie Ihr dämliches Spiel. Aber denken Sie daran, daß ich dauernd in Ihrer Nähe bin. Ich habe Sie ständig im Auge.«


  »Jeden Abend gehe ich deshalb beruhigt ins Bett.«


  »Das sollten Sie lieber nicht tun, Dreyer. Ich bin es nämlich, der Sie fertig machen wird. Denken Sie daran. Jeden Tag beobachte ich Sie. Und eines Tages werden Sie mich zu meinem Eigentum zurückführen.«


  »Ihr Klon hält sich auf einer der Außenwelten auf, Spinner. Und da ich weder bald noch jemals vorhabe, diesen Planeten zu verlassen, müssen Sie sich auf eine lange Wartezeit einrichten.«


  »Lügen Sie ruhig weiter, Dreyer. Sie verlieren mehr als Ihren Kopf, wenn ich Sie mit ihr erwische.«


  »Sehen Sie«, sagte ich und versuchte an seine Vernunft zu appellieren, damit er mich endlich in Ruhe ließ. Ich bezweifelte diese Möglichkeit – schließlich hatte er ja von seinem Jean Harlow-Klon recht flott gelebt, und nun, ohne sie, stand er praktisch auf der Straße –, aber ich dachte, ich versuche es trotzdem. »Selbst wenn Sie sie zurückbekämen, würde sie Ihnen nicht mehr viel nützen. Sie wird sich weigern, für Sie zu arbeiten. Warum sehen Sie dann den Tatsachen nicht ins Auge? Sie haben verloren, und Ihr Klon hat gewonnen. Sie konnte von hier verschwinden, und sie wird wegbleiben. Geben Sie es auf.«


  Seine Augen blitzten, als er mit der Faust auf meinen Schreibtisch schlug.


  »Niemals! Sie ist auf der Erde! Wahrscheinlich sogar hier in der Megalopolis! Und ich werde sie finden! Und wenn sie sich weigern sollte zu arbeiten, lasse ich ihr Gedächtnis löschen, und wir fangen wieder ganz von vorne an! Aber ich werde niemals aufgeben, Dreyer!«


  Es war nur gut, daß er danach von alleine ging. Die Vorstellung, daß er Jeans Erinnerung löschen ließ und sie nach Cyberland zurückjagte, weckte in mir den Wunsch, ihm an die Gurgel zu gehen.


  Ich hatte mich gerade etwas beruhigt, als B.B. hereinplatzte. Er sah ziemlich benommen aus, als er sich auf seinen Stuhl sinken ließ.


  »Stimmt etwas nicht, Kleiner?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, während er redete, als verstünde er selbst nicht, was er sagte.


  »Kaum zu glauben, Sig, aber Wendy sagt, mit dir reden, dich sehen.«


  B.B. verbrachte ganz offensichtlich zuviel Zeit bei seiner Streunerbande. Ich mußte dafür sorgen, daß er regelmäßig einige Zeit vor dem DataFluß verbrachte, ehe seine Sprache endgültig wieder im reinen Streuner-Kauderwelsch versank.


  »Nun, ich nehme an, du hast mich empfohlen.«


  »Hab’ ich, aber sie empfängt niemals Leute von oben!«


  »Sie muß doch mit jemandem zusammentreffen, wenn sie mal nach oben verschwindet.«


  Er ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Kann sein. Aber sie ist niemals lange weg. Schon morgens wieder zurück.«


  Das war nur zu verständlich. Ganz gleich, wie verrückt sie auf Streuner sein mochte, sogar diese Wendy mußte sich von Zeit zu Zeit mal mit Erwachsenen unterhalten. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie einverstanden war, mit mir zusammenzutreffen. Sie wußte sicherlich von B.B., daß ich keiner von den Kerlen war, die sie mit irgendwelchen Forderungen verfolgten, vor allem nachdem ich das Geierpaar von NeuroNex ausgeschaltet hatte.


  »Wann treffen wir diese Lady?«


  »Sofort.«


  »Halt, kleiner Mann. Ich habe auch noch eine Menge zu erledigen.«


  Das stimmte nicht, aber ich wollte auch noch ein wenig mitbestimmen, wo und wann dieses Treffen stattfinden sollte.


  »Sie sagt jetzt oder nie. Später keine Zeit mehr.«


  Dieses Ultimatum gefiel mir gar nicht, aber dieses Treffen war ursprünglich meine Idee gewesen. Sie erklärte sich damit einverstanden, aber nach ihren Bedingungen.


  »Wo?«


  »Ganz tief unten.«


  »In den Tunnels?«


  »Wendy gefällt es oben nicht.«


  »Schöner Mist.« Was ich am wenigsten wollte, war, einen Tag in den alten U-Bahntunnels zu verbringen. »Ich hole eine Handlampe, und dann kannst du vorausgehen, B.B.«


  Wir begaben uns per Röhre in den Battery-Bezirk, zurück zum Okumo-Slater Gebäude, wo ich meine ersten Streuner getroffen hatte, dann ging es zwei Haltestellen weit nach Norden. Von dort setzten wir unseren Weg zu Fuß fort. Wir gingen weiter in nördlicher Richtung, bis wir zu einem mittelgroßen Bürokomplex gelangten. B.B. führte mich durch das Tiefparterre zu einem alten gesicherten U-Bahneingang. Die Kinder hatten ihn schon lange aufgebrochen. B.B. tauchte hinein, ich folgte ihm. Dann holten wir unsere Lampen heraus und begannen unseren mühsamen Weg in die unteren Regionen der Megalopolis.


  Betontreppen hinunter, während die Lichtstrahlen unserer Lampen von alten Kachelwänden reflektiert wurden, durch mit Geröll gefüllte Korridore, dann mit einem Sprung von Plattformen herunter und über stählerne Gleise und durch Lücken, die in den naturgewachsenen Granit gehauen worden waren. Feuchtigkeit hatte sich in Pfützen angesammelt, einige klein, andere wieder groß genug, um uns den Weiterweg zu versperren, so daß wir über erhöhte Vorsprünge kriechen mußten, um sie zu überwinden. Etwas fiel klatschend in eine der größeren Pfützen, während wir vorbeigingen, und ich spürte, wie sich meine Haare aufstellten.


  »Kalt ist es hier unten«, stellte ich fest.


  Vor mir konnte ich sehen, wie B.B. die Schultern hob. »Überall dasselbe. Egal wie oben, alles immer so hier unten.«


  Nach einem langen, scheinbar endlosen Tunnel gewahrte ich voraus einen schwachen Lichtschein. Er wurde größer und stärker, als wir uns darauf zubewegten, und wurde fast blendend, als wir um eine Ecke bogen.


  Es war eine Station, eine alte U-Bahnhaltestelle. Die Wandfliesen, die noch vorhanden waren, glänzten im Licht. An einer Stelle bildeten einige blaue und orange Fliesen ein Zeichen: W. 4th. In einer fernen Nische wuchsen Grünpflanzen. Die Plattform war mit einem Sortiment kleiner Hütten besetzt, die aus verklebten Vinyl- und Polymerresten zusammengefügt waren. Sie sahen irgendwie zusammengewürfelt aus, doch der Gesamteindruck war der von Sauberkeit und Ordnung. Ich sah ein paar Streunerkinder, die in einer Gruppe zusammenhockten und spielten, während ein paar Neun- und Zehnjährige den Bahnsteigboden zwischen den Hütten säuberten. Sie veranstalteten ein Großreinemachen, als erwarteten sie hohen Besuch.


  »Die Lost Boys«, sagte ich.


  »Richtig!«


  Während wir näher kamen, schaute ich zur hellen Decke über dem Bahnsteig und sah, daß sie mit Ito-Tageslichtröhren bestückt war. Ich stieß B.B. an und wies auf die Leuchtkörper.


  »Woher habt ihr die?«


  »Stehlen, schon lange her.«


  »Schön, aber ihr braucht doch auch Energie …«


  »Auch stehlen.« Er steckte seine Handlampe in die Tasche. »Komm. Bring’ dich zu meinen Freunden.«


  B.B. ging eine kurze Treppe zum Bahnsteig hinauf. Zwei Kinder winkten, als sie ihn entdeckten, dann erstarrten sie, als sie meiner ansichtig wurden. Ein Kind stieß einen Schrei aus, und plötzlich ergoß sich ein Gewimmel von Streunern aus ihren Hütten. Nur in wenigen Fällen konnte ich auf Anhieb die Mädchen von den Jungen unterscheiden. Sie waren alle mager und dünn, trugen alle die gleiche, alte abgelegte Kleidung, und alle hatten etwa gleichlange Haare.


  Die älteren waren bewaffnet und sahen durchaus kampfbereit aus.


  B.B. rannte los und winkte heftig. »Nein, nein!« Er zeigte auf mich. »Siggy! Siggy!«


  Ich sah, wie ihre Augen sich weiteten, als sie mich anstarrten. Plötzlich wurde es auf dem Bahnsteig still. Sie kamen langsam auf mich zu, zögernd, als hätten sie Angst vor ihrer eigenen Courage.


  Allzu mutig fühlte ich mich in diesem Moment auch nicht. Es waren eine ganze Menge von ihnen da – mindestens fünfzig –, und ich war ihnen praktisch ausgeliefert. Ich konnte noch nicht einmal weglaufen, wenn sie angreifen sollten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich von dort wieder in die Stadt zurückkommen konnte. Daher blieb ich stehen und ließ sie auf mich zukommen.


  Ihre Gesichter … ihre Ausdrücke waren alle gleich. War das etwa ein Staunen? Und ich das Objekt dieser Bewunderung?


  Sie drängten sich um mich, trennten mich von B.B., umringten mich, hielten aber dennoch einen Abstand von etwa einem Meter. Bis eines der ganz kleinen Kinder durch das Gedränge der anderen brach und zu mir kam. Er oder sie sah für einen Moment zu mir auf, dann umarmte das kleine Wesen mein Bein und drückte es.


  Das brach das Eis. Die anderen kamen ebenfalls näher, einige gaben mir einen Klaps auf den Rücken, andere boxten mich sanft gegen die Schulter, wieder andere umarmten mich, und alle sagten in einem halblauten, fast beschwörenden Sing-Sang: »Siggy, Siggy, Siggy.«


  Was war da im Gange?


  Ich sah mich suchend nach B.B. um, konnte ihn in dem Gedränge jedoch nicht entdecken. Dann teilte die Menge sich, um jemanden durchzulassen. Einen Erwachsenen. Eine Frau. Schlank, mit glatten hellbraunen Haaren, die sich über ihre Schultern ergossen. Eine hübsche Figur.


  Als sie lächelte, erkannte ich sie. Das platinblonde Haar war verschwunden. Desgleichen das Make-up. Aber ich kannte sie!


  »Jean!«


  »Hallo, Mr. Dreyer«, sagte sie so ruhig und selbstverständlich, als wären wir erst gestern gemeinsam essen gewesen.


  Sie legte eine Hand auf meine Schulter und küßte mich auf die Wange. Um uns herum kicherten und flüsterten die Streuner.


  »Sie mögen Sie«, sagte sie.


  Während die Streuner sich an meine Arme und Beine klammerten, stand ich da und konnte sie nur sprachlos anglotzen.


  »B.B. hat soviel von Ihnen erzählt, zum Beispiel davon, daß Sie fast ums Leben gekommen wären, als Sie die fangen wollten, die unsere Kinder stahlen. Sie sind hier ein Held, Mr. Dreyer. Alle Streunerbanden haben von Ihnen gehört.«


  Schließlich fand ich meine Stimme wieder.


  »Es ist jetzt zwei Jahre her, Jean. Ich dachte, Sie seien dort, wo die Guten leben.«


  »Dort war ich auch. Ich ging nach Neeka und ließ mich dort für eine Weile nieder. Ich dachte, jetzt sei alles in Ordnung. Ich glaubte, ich würde mich anpassen können. Aber es klappte nicht.«


  »Sie haben den Leuten doch nicht erzählt, daß Sie ein Klon sind, oder etwa doch?«


  »Nein. Das war nicht das Problem. Es waren sogar sehr viele Männer an mir interessiert.«


  »Das glaube ich gern.«


  Auf den Außenwelten gibt es keine Lebensmittelknappheit, nur die Frauen sind hoffnungslos in der Minderzahl.


  »Aber ich stellte sehr schnell fest, daß ich dort niemals als vollwertige Partnerin anerkannt werden würde.«


  »Und warum nicht?«


  Sie zuckte traurig die Achseln. »Ich bin steril.«


  »Ach ja. Stimmt ja.«


  Das hatte ich tatsächlich vergessen. Alle Klons, männlich wie weiblich, werden nach ihrer Geburt routinemäßig sterilisiert. Sie bekommen eine Injektion, welche die Keimdrüsen daran hindert, Keimzellen zu produzieren, ohne den Hormonhaushalt zu stören.


  Soweit es die Außenweltler betrifft, ist eine Frau, die nicht schwanger werden kann, keine richtige Frau.


  »Deshalb bin ich nach Hause zurückgekommen«, sagte sie gezwungen heiter. Sie legte eine Hand auf die Schulter eines neben ihr stehenden Streuners und zerzauste die Haare eines anderen. »Und hier fand ich einige Leute, die mich wirklich brauchen.«


  »Ja, aber Sie waren doch frei und konnten hier kommen und gehen, wie es Ihnen beliebte. Auf der Erde sind Sie …«


  »Eine Mutter – etwas, das ich nirgendwo anders sein kann.«


  In diesem Augenblick kam mir die Erkenntnis. Ich bin ein wenig langsam, aber am Ende komme ich doch immer ans Ziel.


  »Sie sind Wendy!«


  Sie verbeugte sich. »Stets zu Diensten.«


  »Ich habe gehört, Sie sind wie eine echte Mutter zu ihnen.«


  »Ich gebe mir Mühe.«


  »Wendy beste Mom!« Das war B.B. Er hatte sich neben sie gedrängt und sah grinsend zu uns beiden hoch. »Und Sig bester Freund.«


  Schaltkreise erwachten zum Leben, Verbindungen und Bezüge entstanden in meinem bemitleidenswerten Gehirn.


  »Sie haben den Schauspieler angeheuert, um mich zu … zu …«


  Sie nickte lächelnd. »Natürlich! Ich und mein Joey-José-Holo-Anzug.«


  Es paßte alles. Jemand hatte ihre Kinder entführt und sie beschädigt wieder zurückgegeben. Sie hatte dem Einhalt gebieten wollen und war daher zu mir gekommen – oder genauer, sie hatte jemanden zu mir geschickt.


  »Warum ich?«


  »Weil Sie nicht aufgeben.«


  Das tat ich mit einem Achselzucken ab. Wahrscheinlich versuchte sie, mir Honig ums Maul zu schmieren.


  »Warum sind Sie nicht selbst gekommen?«


  »Ich war mir nicht sicher, ob Sie den Auftrag von mir annehmen würden. Ich weiß ja, wie Sie über Klons denken. Außerdem lungerte Spinner dauernd in der Gegend herum. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, daß er mich sieht.«


  »Ich bezweifle, daß er Sie erkannt hätte.«


  »Dies ist mein wahres Ich«, sagte sie und wickelte eine Strähne ihres braunen Haars um einen Finger.


  »Sie sehen hübsch aus«, rutschte es mir heraus, ehe ich mich bremsen konnte.


  »Hallo, danke, Sig.« Sie starrte mich mit weichen und staunenden Augen an. »Sie haben sich verändert, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein bißchen. Warum sollte ich auch?«


  »Ich weiß nicht. Und ich kann auch nicht genau erklären, was es ist, aber Sie sind irgendwie anders.«


  »Meine Haare – ich habe eine andere Frisur.«


  Was den Tatsachen entsprach. Nun, da ich dort, wo mein Knopf gesessen hatte, eine kleine Narbe besaß, konnte ich meine Haare kürzer tragen und brauchte mir keine Sorgen zu machen, daß der kleine Metallknopf hervorlugte.


  »Nein, ich meine innen anders. Und übrigens, ich wollte Sie schon seit zwei Standardjahren immer mal fragen …«


  Das war das Merkmal dafür, daß sie einige Zeit auf den Außenwelten verbracht hatte – nur Außenweltler redeten von ›Standard‹jahren.


  »… was eigentlich mit der grünen Karte war, die Sie mir auf dem Fährenhafen zurückgegeben haben.«


  Ich spürte, wie ich mich innerlich spannte. Ich wollte nicht, daß sie auf die Idee kam, ich hätte etwas so Dummes getan wie ihre wertlose falsche Karte, die Barkham ihr gegeben hatte, gegen eine echte Realmenschen-Karte auszutauschen. Sie würde daraus sicherlich jede Menge falsche Schlüsse ziehen.


  »Was ist damit?«


  »Sie fühlte … sich anders an.«


  »Es hat doch geklappt, oder etwa nicht? Also beschweren Sie sich nicht.« Dann fiel mir noch etwas ein. »Moment mal. Wie sind Sie eigentlich auf die Erde zurückgekommen, ohne daß Spinner davon Wind bekommen hat?«


  »Das war einfach«, meinte sie mit einem listigen Lächeln. »Ich bin Bürgerin von Neeka geworden, habe dann meinen Namen geändert und bin mit einem Besuchervisum hergekommen.«


  »Aber damit können Sie doch nur eine begrenzte Zeit hierbleiben.«


  »Wenn man bei Central Data nachfragt, so ist Jean Double als Besucherin zur Erde gekommen und spurlos verschwunden.«


  »Jean Double also, häh? Sie sind ganz schön gerissen geworden, seit Sie damals abgehauen sind.«


  »Ich bin nicht mehr so naiv, wie ich es vor zwei Standardjahren war, wenn Sie das meinen.«


  Ich lachte. »Das ist wohl niemand mehr!«


  Sie lachte ebenfalls, und dieser Klang gefiel mir.


  »Aber ist es das?« fragte ich und sah mich in dem Tunneldorf der Lost Boys um. »Reicht Ihnen das für den Rest Ihres Lebens?«


  »Es ist nicht so schlecht.« Sie schob einen Arm unter meinen Ellbogen, und ich spürte ein seltsames Kitzeln zwischen den Schulterblättern. »Kommen Sie, ich führe Sie herum.« Die Kinder wichen zurück und folgten uns wie eine Herde, während sie mit mir zum Garten ging. Ich betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie meinte, ich hätte mich verändert? Sie hatte sich verändert! Das war nicht mehr dieser dumme Kindfrau-Klon von vor zwei Jahren, der da neben mir ging. Dies war eine Erwachsene – sicher, gefestigt, voller Selbstvertrauen. Mehr als nur ihre Frisur hatte sich verändert. Mir kam es so vor, als hätten die wichtigen, entscheidenden Veränderungen unter ihrem Haar stattgefunden.


  »Die Leuchtröhren waren schon hier, ehe ich herkam, aber die Kinder haben das künstliche Sonnenlicht nicht zu nutzen gewußt. Ich ließ sie aus den oberen Tunnels Erde hierher nach unten bringen, und sie stahlen Samen aus einigen Fenstergärten, und schon hatten wir frisches Gemüse.«


  »Phantastisch«, sagte ich und meinte es auch so.


  Sie führte mich durch den alten Bahnhof und zeigte mir die verschiedenen Hütten. Ich gab mir alle Mühe, interessiert zu erscheinen, bekam aber eine ganz bestimmte Frage nicht aus dem Kopf. Schließlich, als sie stehenblieb und mir ihre eigene Hütte zeigte, stellte ich diese Frage.


  »Wie kommt es, daß Sie Ihr Leben hier unten vergeuden?«


  Sie wirbelte wie eine Raubkatze zu mir herum und funkelte mich wütend an. »Vergeuden? Ich würde das kaum als Vergeuden meines Lebens bezeichnen!«


  »Quatsch. Wie nennen Sie es dann?«


  »Ich tue etwas Gutes! Und ich brauche nicht Ihre verdammte Realmenschen-Zustimmung, damit es mir etwas bedeutet!«


  Sie brachte mich allmählich doch in Rage. »Die Streuner werden immer noch aufwachsen und weiterziehen nach oben und keine legale Existenz führen und versuchen, ihr kümmerliches Leben im Schatten der realen Welt zu fristen.«


  Sie wandte den Blick ab. »Ich weiß. Aber vielleicht sind sie bessere Menschen dank dessen, was ich hier unten für sie tue. Und vielleicht … nur vielleicht …«


  »Vielleicht was?«


  »Vielleicht brauchen nicht alle von ihnen in der Schattenwelt zu leben. Vielleicht schaffen es einige von ihnen, sich einen anderen Platz zum Leben zu suchen.«


  »Zum Beispiel wo?«


  »Auf den Außenwelten.«


  Ich war zu verblüfft, um etwas zu sagen, während sie sich zu mir umdrehte und mich ansah und diese unendliche Hoffnung aus ihren Augen leuchtete. Jean Harlow der Klon hatte unerhörte Ideen. Sie folgte einem Traum.


  Und das kann gefährlich sein.


  »Hat man sie die Reise zwischen der Erde und den Außenwelten etwa in einer ungeschützten Kabine machen lassen?« fragte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Die Zeit dort draußen muß irgendwie Ihren Geist verwirrt haben.«


  »Ich bin nicht verrückt!« erklärte sie mit einem seligen Lächeln. »Farmplaneten wie Neeka schreien geradezu nach Siedlern – je jünger desto besser! Sie brauchen Arbeiter!«


  »Aber das hier sind doch noch kleine Kinder! Sie können doch nicht …«


  »Kleine Hände werden schnell zu großen Händen, die zupacken können!«


  »Und wie wollen Sie die vom Planeten wegbekommen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Das ist das Problem.«


  »Das ist nicht das einzige Problem«, sagte ich. »Wer weiß, wie man sie dort draußen behandeln wird! Irgendein mieser Bursche könnte sie doch zu Sklaven machen oder noch schlimmeres mit ihnen tun.«


  »Ich weiß, ich weiß«, wehrte sie mit trauriger Stimme ab. »Aber sehen Sie sich das an.« Sie wies auf den Bahnsteig um uns herum. »Irgend etwas muß getan werden. Das sind ja noch Kinder. Das muß aufhören!«


  Ich stand da und starrte sie an und verstand sie überhaupt nicht. Wie üblich.


  Ich glaube, es gibt zwei Möglichkeiten, Erscheinungen wie die Streunerbanden zu betrachten. Ich, für meinen Teil, habe sie immer als gegeben und selbstverständlich hingenommen. Das Streuner-Problem wurde lange, bevor ich geboren wurde, unter den Teppich gekehrt, und ich hatte mich damit abgefunden, daß es sie auch noch geben würde, lange nachdem ich gestorben wäre. Streuner: Jeder weiß, daß es sie gibt, aber solange sie sich nicht blicken lassen, braucht niemand sich mit ihnen zu beschäftigen.


  Dann gibt es da auch noch die andere Möglichkeit, die andere Betrachtungsweise: Jemand hebt den Teppich hoch und sagt: He, was hat denn dieser Mist dort zu suchen?


  Das muß aufhören!


  Nun, sicher, klar. Jetzt, wo ich ernsthaft darüber nachdachte, ja, es sollte wirklich damit Schluß sein. Aber wer sollte damit anfangen? Nicht unbedingt ein harmloser Durchschnittskerl wie ich. Und ganz sicher nicht ein geflüchteter Klon wie Jean Harlow.


  Das muß aufhören war mir nie in den Sinn gekommen, weil ich wußte, daß es niemals aufhören würde.


  Und was man nicht ändern kann, das akzeptiert man.


  Wenigstens hatte mir diese Strategie immer geholfen.


  »Jetzt verursachen Sie nur ja keine unnütze Unruhe«, riet ich ihr. »Sie könnten dabei etwas abbekommen.«


  Sie hob die Schultern. »Das Risiko gehe ich ein.«


  Ich wies auf die Kinder, die in einiger Entfernung standen und uns anstarrten.


  »Sie könnten etwas abbekommen.«


  »Ich weiß.« Sie richtete diese großen Augen auf mich. »Helfen Sie mir?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Bitte, Sig.«


  Sie hatte mich noch nie mit meinem Vornamen angesprochen.


  »Mit all Ihren Kontakten und Beziehungen könnten Sie mir doch helfen, einen Weg zu finden, wie ich die Kinder von hier wegschaffen kann.«


  Ich schüttelte erneut den Kopf. Ich wußte ganz genau, wenn ich mich in diese Sache hineinziehen ließe, dann könnte man mich langsam aber sicher für verrückt erklären.


  »Nein, und nochmals nein. Wechseln wir das Thema.«


  Sie betrachtete mich mit einem bedauernden Ausdruck. »Ich nehme an, Sie wollen die restliche Bezahlung dafür, daß Sie uns von diesen Kidnappern von NeuroNex befreit haben?«


  »Wir sind quitt«, sagte ich. »Betrachten Sie es als einen Gefallen, den ich einem Freund getan habe.«


  Sie lächelte. »Demnach bin ich ein Freund? Wie nett von Ihnen, das zu sagen.«


  Das verblüffte mich. Der Freund, den ich gemeint hatte, war B.B., aber ich berichtigte sie nicht.


  »Ich sollte lieber wieder zurückgehen«, sagte ich. »Gibt es von hier aus eine Abkürzung?«


  »Nur wenn Sie B.B.s Größe haben.«


  »Aber früher muß es doch viel mehr Eingänge und Ausgänge gegeben haben?«


  »Natürlich, aber seitdem sind sie längst verschlossen und teilweise sogar zugebaut worden. Der nächste Eingang für Erwachsene ist der, den Sie benutzt haben, um herzukommen.«


  »Bringen Sie mich raus?«


  »Das wird B.B. tun. Leben Sie wohl, Mr. Dreyer.«


  Sie wandte sich um und ging.
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  Seltsamerweise saß ich eine Woche später in meinem Büro, hatte die Beine auf den Tisch gelegt und dachte an Jean, fragte mich, was sie wohl mit all den Kindern anfangen würde, als B.B. hereingerannt kam. Seine Augen quollen ihm fast aus dem aschfahlen Gesicht.


  »Haben sie! Wendy!«


  Meine Innereien wurden nach links, dann nach rechts geschleudert, als ich meine Füße auf den Fußboden stellte und aufsprang.


  »Wann? Wer hat sie?«


  Was für ein kompletter Idiot war ich doch gewesen, nicht daran gedacht zu haben, was Spinner mir erzählt hatte, nämlich, daß er jeden meiner Schritte überwachen würde.


  »Gelbe!«


  Das stoppte mich abrupt.


  »Du meinst M.-A.-Typen?«


  Er nickte heftig. »Vier.«


  Was fiel der Polizei der Megalops Authority ein, Jean zu verhaften?


  »Wohin haben sie sie gebracht?«


  »Weiß nicht!« B.B.s Gesicht verzerrte sich, und er fing wieder an zu plappern.


  »He, kleiner Mann. Beruhige dich.«


  Ihn zusammenbrechen zu sehen zerrte an meinen Nerven. Ich winkte ihn zu meinem Sessel und legte ihm einen Arm um die Schulter. Er sank gegen mich und schluchzte.


  Ich sagte: »Ich werde herausfinden, was hier los ist. Wenn die Gelbjacken sie mitgenommen haben, dann wird sie wohl unten in der Pyramide sein. Wahrscheinlich ist alles ein großer Irrtum.«


  Er schien durch diese Bemerkung Mut zu gewinnen. »Du denkst?«


  »Sicher.«


  Die dickste Lüge meines Lebens.


  »Du holst Wendy raus, ja, Sig?«


  »Ich tue mein Bestes.«


  »Kannst es schaffen, Sig.«


  »Ja.«
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  DIE VOLKSPYRAMIDE


  JEDERZEIT FÜR JEDERMANN GEÖFFNET


  


  Megalops Central ist tatsächlich eine Pyramide – keine Holo-Hülle. Sie ist echt und steht mitten auf einem großen Platz. Innen hohl, beherbergt sie sämtliche Büros der Regierung in den Außenflächen. Angeblich eine Sehenswürdigkeit, doch in Wirklichkeit eine kolossale Raumverschwendung. Ein goldenes Cheops-Modell, das sich stufenweise zu einer transparenten Spitze erhebt. Die Stufen dienen als Landeplätze und machen so das Fehlen eines Flachdaches wett, vermute ich. Dort herrscht immer Betrieb, es ist niemals geschlossen.


  Ich brauchte eine Weile – mußte eine Menge Fragen beantworten und eine Genotypus-Überprüfung über mich ergehen lassen –, aber ich schaffte es, mir ein Kurzbesuchvisum zu ergattern. Ich saß nun in einer Zelle und starrte eine nackte Wand an. Überall sah ich Aufnahmegeräte. Jedes Wort, jede Bewegung, jedes Flüstern und Reden ging sofort nach Central Data.


  Die Wand wurde durchsichtig, und da war Jean. Sie wirkte überrascht und entsetzt.


  »Sie? Sie sind wirklich der letzte, den zu sehen ich erwartet habe.«


  »Tut mir leid, Sie enttäuscht zu haben.«


  »Nein – nein! Es tut so gut, wieder mal ein vertrautes Gesicht zu sehen.«


  »B.B. bat mich, mich mal darum zu kümmern, was ich vielleicht tun kann.«


  Sie sah ängstlich aus. »Ich glaube, jetzt kann mir niemand helfen.«


  »Dann erzählen Sie doch mal. Viel habe ich aus B.B. nicht herausbekommen. Er redete nur unzusammenhängendes Zeug.«


  »Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich kam gestern nach oben, und dort warteten die Gelbjacken schon auf mich.«


  »Und wie lautet die Anklage?«


  »Illegale Fremde.«


  »Haben Sie den gleichen Eingang benutzt wie ich?«


  Sie nickte. »Es ist einer der wenigen, die für einen Erwachsenen groß genug sind.«


  Plötzlich wußte ich es. »Das hat Spinner veranlaßt!«


  Jean erbleichte. »O nein! Woher wissen Sie das so sicher?«


  »Er ist schon die ganze Zeit hinter mir her! Was für eine Dummheit! Ich habe ihn direkt zu Ihnen geführt!«


  »Aber Sie wußten doch gar nicht, daß Sie mich treffen würden.«


  Das stimmte. Aber ich fühlte mich trotzdem irgendwie verantwortlich.


  »Nun, Ned Spinner kann sich ins nächste Schwarze Loch verziehen. Er hat Pech. Ich bin jetzt eine Bürgerin von Neeka. Er hat auf mich keinerlei Besitzrecht mehr.«


  Dessen war ich mir nicht so sicher. Es würde Spinner keinerlei Schwierigkeiten bereiten, nach der Feststellung des Genotypus den Nachweis zu erbringen, daß sie ein Klon von Jean Harlow war. Falls er das tat, dann wären alle ihre Rechte – die Erde zu verlassen, die Planetenbürgerschaft von Neeka anzunehmen – null und nichtig. Die M.A. würde sie behandeln wie einen Realmenschen, bis ihr Genotypus festgestellt und bestätigt wäre und Spinners Eigentumsrecht an ihrem Genotypus nachgewiesen wäre. Doch sobald das geklärt war, galt sie wieder als Besitz. Als Ned Spinners Eigentum.


  »Nur um das Schlimmste mal durchzuspielen«, sagte ich, »nehmen wir einmal an, Sie landen wieder in Spinners Klauen. Was werden Sie tun?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nichts. Und ich meine nichts.«


  »Und wenn er Sie zwingt?«


  Ihr Gesichtsausdruck war grimmig und entschlossen. »Dann besitzt er einen toten Klon.«


  Ich hatte befürchtet, daß sie das sagen würde. Und ich wußte auch, daß sie keine Chance zu diesem letzten Schritt bekäme, wenn Spinner ihre Persönlichkeit löschen ließ. Der Klon, den ich als Jean kannte, die Person, die für B.B. Wendy war, wäre verschwunden, doch ihr Körper würde weiterhin für Ned Spinner arbeiten.


  Ich überlegte kurz, was wohl schlimmer war, dann wurde mir klar, daß es im Grunde keinen Unterschied machte.


  »Es war nur ein Gedanke«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Sie sah schon jetzt ängstlich genug aus. Sie brauchte mich wirklich nicht, um in ihren Alpträumen mit einer noch schlimmeren Wirklichkeit konfrontiert zu werden.


  Die Trennwand zwischen uns wurde allmählich wieder trübe.


  Die Besuchszeit war vorbei.


  »Ich komme wieder zurück, wenn ich weiß, was wirklich los ist. Bleiben Sie auf jeden Fall hier und gehen Sie nicht weg.«


  Sie lächelte – soweit ich sah ziemlich krampfhaft – und verschwand dann.
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  »Jetzt schauen Sie doch nicht so grimmig, Dreyer«, sagte eine nasale Stimme links von mir, als ich im Parterre von der M. A. Central aus dem Abwärtsschacht trat. »Sie sollten eigentlich froh sein.«


  Ned Spinner, grinsend wie ein Haifisch.


  »Im Augenblick habe ich größte Lust, einen Mord zu begehen, Spinner. Fordern Sie Ihr Schicksal lieber nicht heraus.«


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen. Vor allem hier nicht.«


  Ich funkelte ihn wütend an und ließ ihn in meinem Gesicht erkennen, was ich am liebsten mit ihm getan hätte.


  Er machte einen Schritt rückwärts. »Sie sollten sich in acht nehmen, Dreyer. Gestern abend hatten Sie nur Glück. Wenn man Sie mit ihr geschnappt hätte, dann säßen Sie jetzt mit einer Anklage wegen schweren Diebstahls in einer Zelle.«


  Deshalb also hatte er sie von amtlichen Leuten verhaften lassen – er wollte auch mich.


  »Pech gehabt.«


  »Noch sind Sie nicht in Sicherheit. Sie landen vielleicht doch noch hier, um länger zu bleiben, als Ihnen lieb ist, wenn sie anfangen zu untersuchen, wie ihr Genotypus-Status bei Central Data von Klon in Realmensch geändert wurde. Die M. A. wird sich sicherlich brennend dafür interessieren!«


  Ich verspürte ein plötzliches Unbehagen, als er das sagte, ließ mir jedoch nichts anmerken.


  »Tun Sie, was immer Sie nicht lassen können«, sagte ich und wußte, daß er genau das tun würde, und eilte zum Ausgang.


  Ich bemerkte eine große Anzahl von Kindern in meiner Umgebung, als ich durch den höhlenartigen Innenraum der Pyramide schritt. Schmutzige, hagere Kinder in allen Größen zerlumpter Kleidung.


  Streuner.


  Ich hatte sie nicht bemerkt, als ich hereingekommen war, doch da hatte ich es eilig gehabt. Vielleicht war dies ein besonders geeigneter Bettelort. Ich hätte es nicht vermutet, aber woher sollte ich das auch wissen? Ich hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, M.A. Central um jeden Preis zu meiden.


  Im Augenblick mußte ich dringend zu Elmero’s. Schwierigkeiten kündigten sich an, und er mußte darüber informiert werden.
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  »Ich meine, uns kann nichts passieren«, sagte Elmero, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte.


  Sein magerer Körper ruhte trief in seinem Polyformsessel. Er lächelte mit einem Ausdruck, den er zweifellos für freundlich und beruhigend hielt.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach ich ihm.


  »Wo soll denn eine Verbindung sein? Meine Kontaktperson bei Central Data ist in solchen Dingen ein alter Hase – wie du eigentlich wissen solltest. Sie kann Genotypen hinzufügen oder wegnehmen oder einen Genotyp-Status von Realmensch in Klon und wieder zurück ändern, ohne daß jemand sie mit diesem Vergehen in Verbindung bringen kann. Und selbst wenn das gelingen sollte, dann waren meine sämtlichen Kontakte mit ihr nicht nachvollziehbar, da ich sie immer bar bezahlt habe. Selbst wenn man ihr Wahrheit verpaßte, könnte sie mir nichts anhaben.«


  »Und was ist mit Jean – ich meine, mit dem Klon?«


  »Wenn sie ihr Wahrheit geben, dann wird sie ihnen nur erzählen, was sie glaubt: daß ihr alter Freund Barkham für sie in die Datenbank eingegriffen hat. Wir sind außen vor.« Seine Stirn legte sich plötzlich in Falten. »Sie glaubt doch noch immer, daß Barkham es getan hat, oder nicht?«


  »Nun … ja.«


  Sein Gesicht wurde ernst und bekam einen versonnenen Ausdruck, was besser war, als ihn lachen zu sehen.


  »Du hast doch nicht etwa den Helden gespielt und ihr erzählt, daß du für den Austausch bezahlt hast, oder etwa doch?«


  Ich spürte, wie ich errötete. »Natürlich nicht! Aber sie erwähnte, sie meinte, daß die Karte, die ich ihr zurückgab, sich von der alten unterschied, aber sie sei sich nicht ganz sicher wie.«


  »Auch so könnte das schon schlimm genug sein«, meinte Elmero nach einigen Sekunden. »Wenn ihr Klonstatus erst einmal bestätigt ist, dann werden sie verdammt wild darauf sein herauszubekommen, wie ihr Genotyp umgewandelt wurde. Wenn sie ihr das Wahrheitsserum verabreichen, dann wirst auch du verdächtigt, denn sie wird ihnen erzählen, daß du die Karte für eine Weile in deinem Besitz hattest. Und wenn du eine Dosis Wahrheit bekommst …«


  Seine Stimme verstummte.


  »Ja«, sagte ich.


  »Ist das nicht ein furchtbarer Mist?« meinte er nach einer Weile. »Warum mußtest du dich auch mit einem beschissenen Klon einlassen?«


  »Halte den Mund, Elm«, sagte ich mit leiser Stimme, und er wußte sofort, daß es mir ernst war. »Sie war im Begriff, zu den Außenwelten aufzubrechen – eigentlich hätte sie gar nicht zurückkommen sollen.«


  Eine Weile saßen wir noch in unbehaglichem Schweigen zusammen, dann meinte Elmero: »Es gibt nur eins, was getan werden kann.«


  Ich wußte, was er dachte, daher sprach ich es für uns aus. »Einen Block einsetzen.«


  Er nickte, dann sprach er in sein Interkom: »Such Doc!«
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  »Also«, sagte Doc, »ich will, daß du an die grüne Karte denkst, die der Klon von Barkham bekam. Stelle sie dir genau vor. Denk daran, wie du sie von ihr erhieltest, dann stell dir vor, wie du sie ihr zurückgegeben hast. Du bekommst sie … du gibst sie zurück. Hast du?«


  Ich sah, wie die Karte in meine Hand gelegt wurde, dann, wie sie zu Jean zurückkehrte. Irgendwelche nebulösen Erinnerungen versuchten sich ins Bild zu drängen, aber ich schob sie weg.


  »Ich hab’s.«


  Meine Kopfhaut kitzelte, und dann erlebte ich direkt vor meinen Augen einen grellen Lichtblitz. Ich spürte, wie meine Arme und Beine krampfhaft zuckten, dann war es vorüber.


  »War das alles?«


  Doc nickte. »Ich glaube schon.«


  Doc hatte vor einer Weile eine Dosis Dynamin durch meine Kopfhaut geschossen, dann hatte er angefangen, sich von der Mitte zu den beiden Enden meiner Erinnerungskette vorzuarbeiten, die er blockieren wollte. Die Prozedur war ziemlich heikel, aber Doc war darin ein Experte. Es war so verboten, wie etwas nur verboten sein kann. Was auch im wesentlichen der Grund dafür war, daß Docs Approbation zur Zeit für drei Jahre auf Eis gelegt war.


  »Dann versuch mal.«


  »Du kennst Jean Harlow-c?«


  »Klar.«


  »Hat sie dir je ihre grüne Karte gezeigt?«


  »Ja.«


  »Hat sie dir mitgeteilt, woher sie sie bekommen hat?«


  »Von Kel Barkham, den sie Kyle Bodine nannte.«


  »Hat sie dir die Karte jemals ausgehändigt?«


  »Ja. Damit ich mit ihrer Hilfe Barkham leichter fand.«


  »Hast du die Karte in irgendeiner Weise verändert, während sie in deinem Besitz war?«


  Irgend etwas zuckte durch mein Gehirn. Ich versuchte es zu erhaschen, aber es bewegte sich sehr schnell. Es war längst verschwunden, ehe ich es erkennen konnte.


  »Natürlich nicht.«


  »Und du hast sie ihr unverändert wieder zurückgegeben?«


  »Richtig.«


  »Überleg genau. Bist du dir absolut sicher?«


  Diesmal rührte sich nichts im Hintergrund. Die Karte hatte sich für einige Zeit in meinem Besitz befunden, und mehr war da nicht.


  »Absolut.«


  Doc lächelte. »Hervorragend! Die anderen Erinnerungen sind total blockiert.«


  »Welche anderen Erinnerungen?«


  Er lachte, und Elmero, der die ganze Prozedur hinter seinem Schreibtisch verfolgt hatte, stimmte in das Gelächter ein.


  »Die Wirkung sollte eigentlich rund einen Monat lang anhalten«, sagte Doc, während er den Stimulator von meinem Kopf löste. »Danach beginnt das Dynamin zu zerfallen und diese Erinnerungen wieder freizusetzen.«


  Es war richtig unheimlich. Ich hatte keine Ahnung, von welchen Erinnerungen er redete.


  »Und was das Sensationelle an der ganzen Sache ist«, fuhr er fort, »da Dynamin zum Teil dem Acetylcholin entspricht, kannst du dich an nichts erinnern, was während der Prozedur und bis zu einer Stunde nachher passiert ist. Du wirst also nicht einmal wissen, daß du dies alles überhaupt hast bei dir vornehmen lassen.«


  »Achte nur darauf, daß ein Beobachter dabei ist, wenn sie dich mit dem Wahrheitsserum behandeln«, sagte Elmero.


  »Keine Angst.«


  Es ist schon verrückt. Sich einer Wahrheits-Befragung zu unterziehen ohne irgendeinen Gesetzesvertreter, der auf die Rechtmäßigkeit der Fragen achtet und die Verhörspezialisten daran hindert, einen allzu ausgedehnten Ausflug in das Intimleben des Befragten zu unternehmen.


  »Schalte mal den DataFluß ein, ja, Elm?« bat Doc, während er seine Geräte zusammenpackte. »Ich möchte mal sehen, ob es etwas Neues über die Ereignisse unten an der Pyramide gibt.«


  Ich dachte an Jean. »Was ist los?«


  »Ein ganzer Haufen Kinder soll dort aufgetaucht sein und die unteren Etagen besetzen. Ich hatte einen Teil der Meldung aufgeschnappt, als ich gerade durch die Bar ging.«


  »Kinder?« Ich erinnerte mich an die vielen Streuner, die ich gesehen hatte, als ich vor kurzem das Gebäude verlassen hatte. »Streuner?«


  »Das habe ich nicht mehr hören können.«


  Der Datenstrom wurde in die große Holo-Kammer in der Ecke von Elmeros Büro eingespeist. Nachrichtentyp Zwei, eine Glatzköpfige, leierte die üblichen langweiligen Meldungen über Politik, Verkehr, Unterhaltung, Sport herunter. Sie erinnerte daran, daß an diesem Tag der Vier-Uhr-Regen ausfiel und brachte Nachrichten aus den anderen Megalops überall auf der Welt, unterbrochen von zahlreichen Bildbeiträgen.


  »Sie müssen wieder für Ordnung gesorgt haben«, sagte ich. »Sie hat M.A. Central nicht mal erwähnt.«


  »Es war ein Graffito«, sagte Doc.


  In diesem Moment veränderte sich das Holo, und wir erblickten einen sehr bizarr aussehenden Nachrichtentyp – dieser Knabe hatte anstelle von Haaren züngelnde Flammen und rotierende Feuerräder als Augen. Die Politik von Central Data bestand darin, die computerberechneten Nachrichtentypen attraktiv, aber eher durchschnittlich aussehen zu lassen und sie regelmäßig auszutauschen – für den Fall, daß das Publikum sich zu sehr an eine dieser künstlichen Erscheinungen gewöhnte. Aber wir alle hatten unsere Favoriten. Meiner war Nachrichtentyp Vier. Diese schrille Erscheinung war der sichere Hinweis darauf, daß wir nun eine Graffitikapsel zu sehen bekamen, die jemand in den Datenstrom hineingeschmuggelt hatte.


  Feuerkopf kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Unten bei M.A. Central wird laut um Hilfe geschrien. Es scheint so, als seien die unteren Etagen von kleinen Kinderbanden besetzt worden. Vielleicht sollte ich lieber sagen, von einer Bande kleiner Kinder.«


  Ein schneller Schnitt auf eine Totale von der Halle im Parterre der Pyramide. Sie war voller Streuner, die umherrannten, auf den Treppen herumwimmelten und in den Aufwärts- und Abwärtsschächten spielten. Der Sprecher setzte seinen Bericht zu den Aufnahmen fort:


  »Zur Information derer unter Ihnen, die sich stets von den Parterreregionen fernhalten: Was Sie dort sehen, sind sogenannte Streuner. Vermutlich haben Sie schon mal von ihnen gehört, ganz bestimmt aber kennen Sie sie nicht aus dem offiziellen Datenstrom.«


  Ich bemerkte den Winkel, in dem die Sonnenstrahlen durch die transparente Spitze der Pyramide hereindrangen. Das Vid war soeben erst aufgenommen worden, also äußerst aktuell.


  Jetzt wanderte die Kamera mitten in das Gewühl hinein. Der Graffititechniker mußte sich den versteckten Recorder um den Bauch gebunden haben, denn die Bilder stammten aus Augenhöhe – Streuneraugenhöhe.


  »Offiziell sind die Kinder, die Sie sehen, kein Problem. Ihre Genotypen sind nicht bei Central Data registriert, daher existieren sie nicht. Warum also sollten Sie sich um Kinder kümmern, die es gar nicht gibt?«


  Große Augen starrten einen aus der Holo-Kammer an und wanderten dann hinaus. Traurigkeit lag in ihnen, ein Ausdruck der Einsamkeit, der Verzweiflung, als suchten sie nach etwas oder jemandem, das oder der ihnen weggenommen worden war. Der Eindruck war erschütternd.


  »Niemand weiß, warum sie gekommen sind oder was sie wollen. Sie sind einfach da und verstopfen die Gänge und die Treppen. Meistenteils sind sie ruhig, aber sie fangen immer wieder an zu rufen …«


  Das Bild wackelte, und plötzlich befanden wir uns wieder im offiziellen Datenstrom.


  »Diese Kapsel haben sie aber schnell gefunden!« sagte Doc.


  Richtig. Gewöhnlich wanderte eine Graffitikapsel zweimal durch den Datenstrom, ehe sie herausgeholt wurde. Data Central betrachtete die radikalen Journalisten eher als eine Belästigung und nicht so sehr als eine Bedrohung – Störenfriede, die aus den Kulissen ins Licht der Großen Show drängten.


  Elmero meinte: »Diese vielen Kinder da unten sind ihnen furchtbar peinlich.« Dabei starrte er nachdenklich in die Holo-Kammer.


  »Ich fahre mal runter«, teilte ich ihnen mit.


  »Wirklich?« fragte Elmero. »Dann paß gut auf, und erzähl mir nachher alles.«


  Ich konnte mir gut vorstellen, was ihm gerade durch den Kopf ging. Wie und was kann ich daran verdienen?


  Elmeros Instinkt, wenn es darum ging, einige Credits zu machen, war gewöhnlich hellwach. Er ahnte, daß etwas Großes im Busch war. Ich ahnte es auch. Und Jean und B.B. steckten mittendrin.
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  Entweder war es im M.A. Central seit der Nachrichtensendung noch voller geworden, oder das Graffito, das ich gerade gesehen hatte, wurde der Menge von Streunern in keiner Weise gerecht. Es war das reinste Inferno. Sie waren einfach überall. Man konnte sich in der Menge kaum bewegen. Alle Kinder plapperten miteinander und mit jedem, der bereit war, ihnen zuzuhören. Die Laute vermischten sich zu einem ständigen durchdringenden Summen, einem unangenehmen weißen Rauschen.


  Sie hatten die M.A. Central-Pyramide – zumindest ihre unteren Etagen – lahmgelegt.


  In diesem Durcheinander B.B. zu finden war geradezu unmöglich.


  Ich spürte, wie am Ärmel meines Overalls gezupft wurde. Ich blickte nach unten und gewahrte einen kleinen rothaarigen Streuner. Es war ein Junge, glaubte ich.


  »Sig?« fragte er und zeigte auf mein Gesicht.


  Ich hob ihn hoch und betrachtete ihn etwas genauer. Ich kannte ihn nicht.


  »Gehörst du zu den Lost Boys?«


  Er nickte stolz. »Lost Boy ich.«


  »Weißt du, wo mein Freund B.B. ist?«


  Er schaute sich um, dann begann er aus voller Lunge zu schreien, während er auf mich zeigte.


  »B.B.! Siggy! B.B.! Siggy!«


  Ich wollte ihm gerade klarmachen, daß es wahrscheinlich ganze Scharen von Streunern mit dem Namen B.B. gab und daß auch trotz seiner beachtlichen Lautstärke nur ein kleiner Teil der Menge ihn hörte, als ich bemerkte, daß die Umstehenden verstummten und mich anstarrten. Die Stille nahm zu und breitete sich aus wie eine Welle auf einem Teich. Sie wanderte die breiten Treppen hinauf und über die Balkone und Arkaden an den Innenwänden.


  Schon bald schwieg das gesamte Parterre bis auf die eine ständig schreiende Stimme.


  Und dann, aus einer Entfernung von rund fünfzig Metern, klang die Antwort herüber.


  »Sig! Hier ich! Hier drüben!«


  Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und sah B.B., der auf und ab sprang und mit den Armen ruderte, um mich auf sich aufmerksam zu machen. Während er in meine Richtung drängte, brandete der Lärm wieder auf, aber diesmal war es nicht das formlose Summen und Brummen wie vorher. Nun war es ein Wort: mein Name.


  »SIGGY! SIGGY! SIGGY! SIGGY! …«


  Sie sahen mich alle an und hoben die Hände jedesmal, wenn sie meinen Namen nannten. B.B. hatte es endlich geschafft, durchbrach die letzte Menschenbarriere und schlang seine Arme um meine Taille.


  »Phantastisch, Sig, ja? Phantastisch!«


  Ich hielt ihn auf Armeslänge von mir weg und sah in seine strahlenden Augen.


  »Ja. Phantastisch, stimmt. Aber was ist hier los? Was habt ihr Kids hier zu suchen? Was meint ihr, erreichen zu können?«


  »Wendy zurückholen.«


  Einfach so. Wenn sie wüßten, wie die Wirklichkeit aussah.


  »Aber woher kommen all diese Kinder?«


  »Wendy ist Mom für alle.«


  »Das hast du mir schon erklärt. Aber sie kann doch nicht jeden von euch zu Bett gebracht haben.«


  »Jeder hört von Wendy. Kommen alle.«


  »Alle? Sie sind alle hier?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mehr kommen. Von überall.«


  Mehr kommen? Sie würden hier keinen Platz finden. Das Gebäude faßte sie nicht alle. Sämtliche Streunerbanden der Megalops waren jetzt vereint, wahrscheinlich zum erstenmal seit ihrem Bestehen.


  »Alle hören auch Sig!«


  Sein Lächeln verriet, wie stolz er war, mich zu kennen. Kann einen ganz schön aus dem Konzept bringen, wenn ein Kind einen mit solchen Augen ansieht. Am liebsten suchte man sich in einem solchen Augenblick ein Mauseloch, um sich zu verstecken. Oder man hatte plötzlich den unwiderstehlichen Drang, Berge zu versetzen.


  Während ich noch überlegte, wo ich mich verstecken konnte, klopfte eine Hand auf meine Schulter. Ich wandte mich um und sah genau auf die Aufnahmeplatte eines Datenstrom-Reporters. Die Platte hatte er an seiner Stirn befestigt, damit er die Hände frei hatte.


  »Entschuldigen Sie«, brüllte er gegen den Lärm an. »Aber ist meine Annahme richtig, daß Sie dieser ›Siggy‹ sind?«


  Ich wußte nicht, was ich darauf antworten sollte. B.B. jedoch hatte sofort eine Antwort parat. Er tätschelte meinen Arm, als er die Stimme erhob:


  »Er Siggy! Phantastischer Freund.«


  »Ich bin Arrel Lum«, stellte der Reporter sich vor. Er hatte schwarzes Haar, schwarze Augen und ein rundes Gesicht. »Ich bin bei Central Data.«


  Das wußte ich.


  Ich suchte nach einer Möglichkeit, seinen Fragen auszuweichen, bis ich verschwinden konnte. Ich versuchte ihn abzulenken.


  »Der DataFluß ignoriert dies hier. Für Sie ist es doch vergeudete Zeit, daß Sie hier sind, oder?«


  »Überhaupt nicht. Central Data zeichnet alles fürs Archiv auf. Was schließlich in den DataFluß für die Öffentlichkeit eingegeben wird, steht auf einem anderen Blatt.«


  Seine Offenheit machte ihn sympathisch, doch in seiner Stimme lag etwas. Etwas Vertrautes.


  »Sie erinnern mich an Nachrichtentyp Vier.«


  Er lächelte. »Sie haben aber gute Ohren. Ich schreibe seit fünf Jahren seine Texte und leihe ihm meine Stimme.«


  »Er – Sie sind mein liebster Nachrichtentyp.«


  »Nun, danke schön. Aber verraten Sie mir mal eins: Wer sind Sie, und in welcher Verbindung stehen Sie zu diesen Kindern?«


  Soviel zum Thema Ablenkung.


  »Ich kenne eins der Kinder.«


  »Und was wollen sie erreichen?«


  »Heißt das, Sie wissen es nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Niemand hat auch nur eine vage Vorstellung.«


  Interessant.


  »Peinlich, nicht wahr?«


  »Nicht für mich«, sagte er mit einem Grinsen. »Ich glaube, das Ganze ist nur eine miese Show. Ich wüßte nur gerne, worum es überhaupt geht.«


  Ich wandte mich an B.B. »Erzähl ihm, weshalb ihr hier seid.«


  Der Streuner stieß seine geballte Faust in die Luft und rief: »Wendy! Wendy! Wendy!«


  Die anderen Streuner, die um uns herumstanden, stimmten sofort mit ein. Der Siggy-Ruf war sowieso allmählich verstummt.


  »WENDY! WENDY! WENDY! …«


  Lums Blicke wanderten über die Menge. Ich nahm an, er suchte irgendwen.


  »Das tun sie nun schon den ganzen Tag«, rief er mir über den Lärm zu.


  »Na schön«, sagte ich, »dann wissen Sie ja, warum sie hier sind.«


  »Nein, ich weiß es nicht. Ich …« Er blickte über meine Schulter. »Drehen Sie sich nicht um, aber ich glaube, Sie stehen im Augenblick im Mittelpunkt des Interesses.«


  Ich wandte den Kopf und sah einen Trupp Gelbjacken – sechs Mann – auf mich zukommen. Ich hatte plötzlich den Drang, meine Blase entleeren zu müssen, doch ich blieb stehen und behielt mein Wasser bei mir. Ich wußte nicht, wohin ich hätte weglaufen können.


  Lum trat zurück und richtete seine Recorderplatte auf die Szene, während die Gelbjacken sich durch das Gewimmel der Kinder kämpften. Der Anführer verteilte sie um mich, wobei er B.B. wie einen lästigen Käfer beiseite wischte. Ich wurde plötzlich von einem gelben Kreis eingeschlossen.


  »Kommen Sie mit«, sagte der Anführer.


  »Und wenn ich nicht will?«


  Er hatte verhangene kleine Augen, dicht beieinanderstehend und gemein. »Der Boß sagt, er will mit Ihnen reden. Sie kommen jetzt.«


  »Ungern«, erwiderte ich.


  Lum linste zwischen zwei Sicherheitsleuten hindurch und rief mir zu: »Aber was wollen die Kinder denn nun?«


  »Sie wollen ihre Mutter«, informierte ich ihn.


  Von Gelbgekleideten umringt, wurde ich zu den Aufwärtsschächten gebracht. Der Reporter stand wie vom Donner gerührt da.
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  »Stecken Sie hinter diesem Auflauf, Mr. Dreyer?«


  Der Administrator Brode bedachte mich mit drohenden Blicken, während er sich vor meinem Stuhl aufbaute. Natursilbernes Haar, kurzgeschnitten, ein kantiges Kinn, stechende silberne Augen, die farblich genau zu seinem Haar paßten. Er sah in Fleisch und Blut fast genauso gut aus wie in der Holo-Kammer. In seinem Blick lag die ganze gewichtige Autorität seines Amtes. Er hätte sich gar nicht anzustrengen brauchen. Schließlich hatte die C.A. ihm ja die Verantwortung für diese Megalops übertragen, daher brauchte er überhaupt nichts zu tun, um mich nervös zu machen. Ich wurde noch mehr als nervös, als ich auf dem Weg hierher erfuhr, daß der R.A. mich persönlich sehen wollte. Ich kannte niemanden, der je mit ihm persönlich zusammengetroffen war.


  Ja, ich war schon über eine normale Nervosität hinaus. Ich bekam es jetzt richtig mit der Angst zu tun.


  »Hinter was, Sir?«


  »Hinter diesen Streunern, die sich hier versammelt haben.«


  Ich konnte der Verlockung nicht widerstehen. »Mir wurde bisher immer gesagt, so etwas wie Streuner gäbe es nicht, Sir.«


  »Ich warne Sie, wenn Sie es wagen …«


  »Ich weiß nichts über sie.«


  »Aber die Kinder kennen Sie. Warum? Woher?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Er ließ meine Worte im Raum hängen, während er im Kreis langsam um seinen Schreibtisch herumging. Sein Büro war erstaunlich schlicht eingerichtet. Alles wirkte kühl und funktional. Das einzige Zeichen von Extravaganz war sein großer unbeholfener Dodo, der über die Möbel hüpfte und zwischen den diensteifrig herumstehenden Helfern umherwanderte.


  »Wer ist diese Wendy, nach der sie rufen? Central Data teilt mit, daß niemand dieses Namens sich in der Pyramide aufhält.«


  »Das liegt daran, daß Wendy nicht ihr richtiger Name ist. Sie ist als Gefangene hier.«


  »Ach ja? Und wie lautet ihr richtiger Name?« Das plötzliche Aufleuchten in seinen Augen verriet mir etwas: Die Streunerschar bereitete unserem lieben Administrator große Sorgen.


  »Was springt für mich dabei heraus?«


  Seine Augen wurden hart und kalt. Ich wußte sofort, daß ich einen großen Fehler gemacht hatte, als er einem seiner Leute ein Zeichen gab. »Holt das Wahrheitsserum!«


  »Viel verlange ich nicht!« platzte ich heraus.


  Er starrte mich an, als wollte er mir jeden Moment an die Gurgel gehen. »Reden Sie.«


  »Ich möchte mit all dem nichts zu tun haben. Mehr nicht. Ich möchte aus allem total rausgehalten werden. Ich kenne nur zwei Streuner und bin vor einigen Jahren dieser Wendy mal begegnet. Mehr nicht.«


  Brode verzog argwöhnisch das Gesicht. »Central Data meldet, daß Sie eine ganze Menge falscher Leute kennen. Einige stehen zum Beispiel im Verdacht, ihre Finger in Schwarzmarktgeschäften zu haben.«


  »Davon habe ich keine Ahnung«, sagte ich. »Ich betreibe nur private Ermittlungen.«


  »Das habe ich auch schon gehört. Ich werde Sie jetzt nicht weiter bedrängen oder dem Wahrheitsserum aussetzen. Ich bin davon überzeugt, daß sich bei Ihnen die Mühe gar nicht lohnen würde.«


  »Vielen Dank. Ihr Name lautet Jean Harlow-c. Sie ist ein ehemaliges Cyberland-Girl und wurde im Zuge einer Eigentumsunstimmigkeit hergebracht.«


  Plötzlich brach es aus ihm heraus.


  »Ist das nicht völlig irrsinnig? M. A. Central wird von Streunern besetzt, die einen geflüchteten Klon suchen! Diese ganze Affäre wird ja von Minute zu Minute lächerlicher!« Er gab einem seiner Helfer ein Zeichen. »Schafft den Kerl raus! Und dann besorgt mir Informationen über diesen Klon!«


  Niemand brauchte mir Beine zu machen, damit ich mich aus dem Staub machte. Ich eilte zum nächstbesten Abwärtsschacht und sprang hinein. Ich sauste schnell und alleine auf der Mittelbahn abwärts, als jemand neben mir auftauchte.


  »Ich muß mit Ihnen reden.«


  Es war Lum, der Central-Data-Mann. Ich hatte ihn ohne sein Aufnahmegerät nicht sofort erkannt und hatte sowieso wenig Lust, mich mit jemandem zu unterhalten.


  »Über was?«


  »Über das, was Sie vorhin gesagt haben … über die Kinder, die nach ihrer Mutter schreien. Was haben Sie damit gemeint?«


  »Nichts.«


  »Mal ganz vertraulich.«


  »Hier gibt es nichts Vertrauliches.«


  Er lächelte knapp. »Glauben Sie nicht alles, was Sie hören. Folgen Sie mir.«


  Ich überlegte. Warum sollte ich einem Central-Data-Mann trauen, selbst wenn er Nachrichtentyp Vier war? Warum sollte ich ihm überhaupt irgend etwas erzählen?


  »Bitte«, sagte er. »Es ist sehr wichtig für mich.«


  »Ich denke nach.«


  Ich hatte einen gewissen Verdacht, was den Reporter Lum anging. Ich wollte in Erfahrung bringen, ob ich damit recht hatte.


  »Gehen Sie vor«, forderte ich ihn auf.


  


  Lum schäumte vor Wut.


  »Sie haben Brode von ihr erzählt? Sie mieses Schwein!«


  Wir befanden uns auf Ebene 48 in einem, wie Lum es nannte, ›blinden Korridor‹ – einer Lounge, die von Central-Data-Reportern und -Technikern zwischen den einzelnen Schichten besucht wurde. Sie hatten den Raum dergestalt präpariert, daß sie die Aufnahmeplatten an den Wänden stillegen konnten, wenn sie es wünschten. Ich lieferte ihm eine gekürzte, aber dennoch nahezu vollständige Geschichte Jeans und ihrer Beziehung zu den Streunern und wie sie als Gefangene mitgenommen worden war und daß ihr eine Gedächtnislöschung drohte. Dann schilderte ich mein freundliches kurzes Gespräch mit dem Administrator.


  »Sie sehen das Ganze völlig falsch, Lum …«


  »Jetzt ist sie noch mehr in Schwierigkeiten als vorher!«


  »Seien Sie doch kein Dummkopf! Was ist denn schlimmer als eine Gedächtnislöschung?«


  Er regte sich schnell wieder ab. »Ich glaube, da haben Sie recht.«


  »Natürlich habe ich recht! Deshalb sagte ich ihm doch, daß ich wüßte, wer diese Wendy ist – dachte mir nämlich, daß sie auf diese Weise etwas Zeit gewinnen könnte.«


  »Das ist natürlich möglich«, sagte er, und seine Miene hellte sich auf. »Am Ende könnte es Brode sogar dazu bringen, sie den Streunern zurückzugeben.«


  »Was interessiert Sie denn so sehr an dieser Sache?« fragte ich. »Sie haben sie ja noch nicht einmal kennengelernt.«


  »Aber ich möchte es gerne. Mehr als alles andere. Sie ist etwas ganz Besonderes. Ich meine, wir bekommen ständig Informationen über Leute und Gruppen, die etwas für die Streuner tun wollen. Sie machen auf sich aufmerksam, sie werden ignoriert, und nach einiger Zeit verschwinden sie wieder in der Versenkung. Aber dieser … dieser …«


  »Klon.«


  »Richtig. Dieser Klon gab die Freiheit auf, die sie auf den Außenwelten hatte, um hierher zurückzukehren und bei den Kids zu leben. Tatsächlich bei ihnen zu sein, sie in den Tunnels aufzusuchen und voll und ganz bei ihnen zu bleiben. Ich habe nie gehört, daß irgend jemand so weit gegangen wäre.«


  »Und?«


  »Daneben sehen wir Realmenschen aus wie ganz armselige Feiglinge.«


  »Was soll dieser Unsinn, Lum? Streuner sind so gut wie unsichtbar, man vergißt sie. Was meinen Sie denn, wie oft der normale Durchschnittsrealmensch in einem Jahr an Streuner denkt? Einmal?«


  »Ich denke jeden Tag an sie«, sagte Lum mit belegter, gepreßter Stimme.


  »Sie haben ein Kind bei den Streunern, nicht wahr?«


  Während er nickte, traten ihm Tränen in die Augen. Er wischte sie weg, ehe sie ihm die Wangen hinunterrinnen konnten.


  »Und der Gedanke, zu den Tunnels hinunterzusteigen, ist mir nie in den Sinn gekommen. Wissen Sie, wie ich mir bei dieser Erkenntnis vorkomme?«


  Ich sagte nichts, sondern ließ ihn weiterreden.


  »Der Junge bei Ihnen hätte auch mein kleiner Bursche sein können, mein Sohn, der Ihre Hand festhielt und so zu Ihnen aufsah, als wären Sie der größte Held. Ich werde diese Wendy suchen und mit ihr reden. Wo wird sie festgehalten?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ist schon gut. Ich werde sie finden. Wahrscheinlich ist Brode jetzt bei ihr. Ich kann mir die Aufnahme von dem Gespräch später noch ansehen. Vielleicht erfahre ich dann andeutungsweise, welche Pläne er mit ihr und mit den Kids hat.«


  »Und was dann?«


  »Ich weiß es nicht. Ich werde mir etwas überlegen.«


  »Teilen Sie mir mit, was Sie herausbekommen. Meine Nummer finden Sie in der Rubrik ›Ermittlungen‹.«


  Lum nickte geistesabwesend. Ich hatte keine Ahnung, ob er überhaupt richtig zugehört hatte.


  »Ich muß sie finden«, sagte er wieder.


  »Lassen Sie sich nicht zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen. Sie ist ja nur ein Klon.«


  »Tatsächlich?« Seine Blicke schienen in meinem Gesicht etwas zu suchen. »Warum haben Sie dann versucht, ihr zu helfen?«


  Seine prüfenden Blicke gefielen mir nicht, seine Frage auch nicht.


  »Sie war mal vor zwei Jahren eine Klientin von mir. Sie wissen ja, wie das ist: einmal ein Kunde, immer ein Kunde.«


  Lum nickte, wirkte aber nicht überzeugt.


  »Geben Sie mir nur Bescheid«, erinnerte ich ihn noch einmal.


  »Ich werde mich bemühen«, versprach er.


  Wir verließen die Lounge und gingen zum Abwärtsschacht zurück. Im Parterre trafen wir auf einige Gelbjacken. Ein massiger Offizier informierte uns mit dröhnender Stimme: »M.A. Central schließt jetzt. Wenn Sie hier nicht arbeiten, dann müssen Sie das Gebäude jetzt verlassen.«


  Lum widersprach. »Die Pyramide schließt niemals!«


  »Heute abend schon«, sagte der Offizier. »Los, gehen Sie!«


  Lum zeigte ihm seinen Central Data-Ausweis, aber da ich so etwas nicht vorweisen konnte, mußte ich dem Befehl Folge leisten. Das war mir nur recht. Plötzlich ertönte in der Halle ein lautes Rufen und Schreien. Wir rannten los, um nachzusehen.


  Die Gelbjacken verscheuchten die Streuner aus den unteren Etagen, und dabei gingen sie nicht allzu sanft vor.


  Lums Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck. »Ich gehe eben meinen Recorder holen. Ich möchte davon ein paar Nahaufnahmen machen.«


  »Weshalb?« Nichts davon würde jemals im Datenstrom gesendet. »Oder sind Sie im Nebenberuf Graffiti-Journalist?«


  »Noch nicht«, entgegnete er und rannte eilig davon.
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  Ich verbrachte den größten Teil des Abends bei Elmero’s und mischte mich unter das Volk. Fast alle Stammgäste waren da. Minn hatte alle Hände voll zu tun, um mit den Bestellungen nachzukommen, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie war nicht daran gewöhnt zu arbeiten.


  Doc war auch da, aber er benahm sich seltsam. Stellte dauernd Fragen nach Jeans alter grüner Karte, als hätte ich sie noch. Ich erzählte ihm alles, was ich wußte: Ich hatte sie eine Weile, dann gab ich sie ihr zurück und sonst nichts. Die Antwort schien ihm große Freude zu bereiten. Er mußte mich zwei- oder dreimal gefragt haben.


  Alle sprachen von den Streunern unten in der Pyramide. Es war typisch für die Gäste bei Elmero’s, daß sie darüber lachten, wie die Kids heute einen Teil der Verwaltung völlig lahmgelegt hatten. Erregte selbst auch etwas Aufmerksamkeit, als ich erzählte, wie die Gelbjacken die Kinder behandelt hatten, als ich das Gebäude verließ. Jedermann war schockiert, daß M.A. Central seine öffentlichen Räumlichkeiten geschlossen hatte, wenn es auch nur für ein paar Minuten gewesen war.


  Und jeder behielt den Datenstrom in der großen Holo-Kammer in der Ecke im Auge. Heute abend gab es keine Holospiele, kein Drama und keine Komödie – nur die Nachrichtentypen und das Warten auf ein Graffito über die Streuner.


  »He, da ist Vier!« rief ich, als der vertraute Nachrichtentyp erschien. Ich hoffte, daß er vielleicht eine kleine Information über die Streuner in eine Reportage eingebaut hatte. »Hört dem Burschen mal genau zu.«


  Nachrichtentyp Viers kantiges, blondgelocktes Gesicht, das so ganz anders aussah als Arrel Lum, blickte uns einen Moment lang schweigend aus der Kammer an, dann begann er mit seinem volltönenden Bariton zu sprechen.


  »Der menschliche Abschaum der Eastern Megalops drang heute morgen in die unteren Bereiche der Megalops Authority Central. Und so hat es ausgesehen.«


  Nachrichtentyp Vier zerfloß zu einer Totalen von dem Massenauflauf bei der M.A. Central.


  »Die Kinder, die Sie dort sehen«, sagte er in seinem Kommentar, »sind die sogenannten Streuner. Falls Sie irgendwelche Zweifel hinsichtlich ihrer Existenz hatten, so wird dieses Vid sie zerstreuen. Dies ist die wahre Situation. Es sind reale Kinder, und sie haben sich alle heute im Gebäude der M.A. Central versammelt.


  Sehen Sie es sich genau an. Einige von ihnen könnten auch Ihre Nichten und Neffen sein. Eines der Kinder könnte Ihr Enkelkind sein. Vielleicht gibt es unter Ihnen auch einige, die jetzt gerade ihr eigenes Kind vor sich sehen.«


  »Verdammt!« rief Minn hinter der Theke. »Er zeigt uns Streuner im DataFluß. Er zeigt sie tatsächlich!«


  »Das muß ein Graffito sein!« sagte jemand anderer.


  »Ist es nicht! Das ist Nachrichtentyp Vier!« rief eine weitere Stimme.


  Ich erkannte Docs Stimme von der anderen Seite des Raums. »Wenn es keine Graffito-Nachricht ist, dann heißt das, daß es im gesamten System gesendet wird! Und daß die ganze verdammte Welt es sieht!«


  Die ganze verdammte Welt! Was für eine Vorstellung!


  »Ganz bestimmt bekommt jemand dafür den Arsch aufgerissen!« sagte Minn in ihrer typischen dezenten Art.


  Ich dachte an Arrel Lum – er verabschiedete sich von seiner Karriere und setzte mit diesem Schritt sogar sein Leben aufs Spiel.


  »Aber was wollen diese Kinder?« fragte Lum mit seiner Nachrichtenstimme. »Warum sind sie zur M.A. Central geströmt?«


  Die Kammer füllte sich mit einem ernsten Kindergesicht nach dem anderen, und jedes Kind sang ein einziges Wort: »… WEN-DEE! WEN-DEE WEN-DEE …«


  »Und wer ist diese Wendy?« fragte er, während die Gesichter weiter durch die Kammer wanderten. »Der Reporter dieses Berichts hat in Erfahrung bringen können, daß sie eine junge Frau ist, die bei den verschiedenen Streunerbanden im Zentrum des Eastern Megalops lebte, ihnen vorlas und das Lesen beibrachte, für sie kochte und sie zu kochen lehrte. Also, wie man auch sagen könnte, für sie die Mutter spielte.«


  Er hielt inne, und weitere Kindergesichter drängten sich in die Kammer.


  »Sie wollen ihre Mutter!«


  Plötzlich füllte Jeans Gesicht die Kammer aus. Ihre Augen hatten einen hohlen, gehetzten Ausdruck. Sie machte ein angsterfülltes Gesicht.


  Die Worte von Nachrichtentyp Vier schlugen wie Kanonensalven im Raum ein.


  »Und hier ist sie. Ihr richtiger Name: Jean Harlow-c. Ein Klon. Ja, ein Klon. Eine sterile Unperson. Unten in den Tunnels. Wo sie sich um unsere Kinder kümmert. Um die, die wir wegwerfen, deren Existenz einem grausamen Zufall zu überlassen wir durch unmenschliche Gesetze gezwungen sind. Und was ist ihr Schicksal?«


  Das Holo zeigte nun eine Halbtotale von Jean und ihrem Erscheinen vor dem Chef-Administrator Brode. Sie sah dabei klein und zerbrechlich aus, während er einen riesigen und einschüchternden Eindruck hinterließ.


  »Dies wurde früher an diesem Tag aufgenommen.«


  Brode: Und was genau war Ihr Plan mit diesen Streunern?


  Jean: Ich hatte wirklich keinen Plan. Sie brauchten mich, und ich brauchte sie. Das war alles.


  Brode: Haben Sie sie für Ihre eigenen Ziele zusammengezogen und eingesetzt? Störung der öffentlichen Amtsgeschäfte – war das nicht ein Teil Ihres Plans?


  Jean: Ich sagte Ihnen doch bereits, ich hatte keine …


  Brode: Ich glaube ihr nicht! Verpaßt ihr das Wahrheitsserum!


  Einige schnelle Sequenzen folgten, die zeigten, wir ihr das Serum verabreicht wurde, und dann ging es mit dem Rededuell weiter.


  Brode: Also. Welche Pläne hatten Sie mit den Streunerbanden?


  Jean: Nun, ich … ich weiß, es klingt dumm, aber ich suchte nach einem Weg, sie zu den Außenwelten zu bringen.


  Brodes ätzendes Lachen klang genauso unbehaglich wie meines, als sie mir alles erzählt hatte.


  Brode: Die Außenwelten! An was haben Sie dabei gedacht?


  Jean: Ich dachte an Sonnenschein und frische Luft und eine Zukunft für sie. Die Außenwelten brauchen arbeitswillige Leute. Sie würden dort als Realmenschen behandelt. Sie brauchten nicht mehr in den Abwasserkanälen und Tunnels zu leben.


  In der Bar herrschte Totenstille, als Brode innehielt und sich umschaute zu seinen Helfern, die sich außerhalb des Bildes aufhielten. Schließlich begann er zu reden.


  Brode: Sie wissen, daß Ihre Gedächtnislöschung gleich morgen früh durchgeführt werden soll, oder wußten Sie es nicht?


  Ich hörte, wie in der Nähe scharf eingeatmet wurde. Doc hatte sich neben mich geschoben. Er biß die Zähne aufeinander.


  Jean konnte nur noch traurig nicken.


  Jean: Ich weiß. Und danach werde ich mich an keines der Kinder mehr erinnern können. Ich werde wieder für Ned Spinner in Cyberland arbeiten. Ich würde ihnen dann nichts mehr nützen. Aber Mr. Brode, Sir.


  Sie schaute zu ihm auf, und ihre großen blauen Augen funkelten im grellen harten Licht des Verhörzimmers.


  – Meinen Sie, Sie könnten etwas für sie tun? Sie haben Macht und Einfluß. Können Sie ihnen nicht helfen, woanders ganz von vorne anzufangen? Ich werde es wohl nicht mehr können.


  Ich hörte hinter der Bar ein lautes Schluchzen. Dort stand Minn und trocknete sich die Augen. Ich hätte niemals gedacht, daß in ihrem ganzen Körper eine einzige Träne steckte. Sie schickte mir einen wütenden Blick, daher wandte ich mich ab. Ließ meinen Blick umherschweifen. Sah Doc und ein paar von den Stammgästen ebenfalls weinen. Natürlich nicht alle. Aber man mußte Jean glauben – sie hatte eine Dosis Wahrheit verabreicht bekommen. Ein oder zwei Herzschläge lang machte sogar Brode den Eindruck, als wäre er zutiefst bewegt. Dann verhärtete sich sein Gesicht wieder.


  Brode: Das ist unmöglich. Wir …


  Das Vid kippte weg, verzerrte sich, verwandelte sich in Konfetti, und dann erschien Nachrichtentyp Sieben. Ihr ovales, augenbrauenloses Gesicht lächelte aufmunternd.


  »Wir haben zur Zeit einige technische Schwierigkeiten …«


  Ihr Gesicht zerfiel zu Konfetti, und die Holo-Kammer füllte sich mit Szenen von der Vertreibung der Streuner durch die M.A. und ihre Gelbjacken. Die Stimme von Nachrichtentyp Vier sprach weiter den Kommentar zu den Bildern:


  »(verzerrt) – lassen Sie mich enden! So behandelten sie die Kids heute abend! Morgen kann es noch schlimmer werden! Unternehmen Sie etwas wegen Wendy! Rufen Sie Ihren …«


  Wieder Konfetti, dann tauchte Nachrichtentyp Sieben erneut auf, nach wie vor mit einem ungerührten Gesichtsausdruck.


  »Hier ist Ihre DataFluß-Moderatorin in Sieben. Weiter mit den Nachrichten …«


  Wir warteten, um zu sehen, ob Vier noch einmal in den Strom hineinkam, aber er war offensichtlich für den Rest des Abends ausgeschaltet worden. Es war ziemlich klar, daß Vier als Nachrichtentyp gestorben war. Sie würden ein neues Gesicht schaffen müssen, um ihn zu ersetzen.


  Und was war mit Lum? Arrel Lum war real. Was würden sie mit ihm tun?


  »Seit wann ist Vier denn ein Klonfreund?« fragte jemand im Raum. Ich sah mich um und entdeckte, daß es Greg Hallo war. Ein netter Bursche, aber er übertrieb es gerne an der Vapeka-Düse.


  »Ja«, sagte jemand anderer. »Warum macht er plötzlich einen solchen Wirbel?«


  »Vielleicht glaubt er, daß wir bei der nächsten Wahl dafür stimmen, den Klons bestimmte Grundrechte einzuräumen«, rief jemand.


  Gelächter brandete auf, aber nicht viel.


  »Ich finde überhaupt nichts lustig, wenn eine schöne Frau gedächtnisgelöscht werden soll«, sagte Doc.


  »Keine Frau, Doc«, sagte Hallo. »Ein Klon.«


  Doc geriet langsam in Rage. »Ein Klon, der für die Streuner mehr getan hat als alle Realmenschen, die ich kenne!«


  »Streuner sind Streuner, Klons sind Klons«, stellte Hallo fest. »So war es, so ist, und so wird es immer sein. Wir brauchen keine falsche Nächstenliebe zu zeigen.«


  Hallo sprach das aus, was eine ganze Menge Leute dachten.


  »Wir wissen ja, daß du ein alter Kloner bist, Doc«, brüllte jemand. »Aber wir lieben dich trotzdem!«


  Da ich genug von diesem Theater hatte, fuhr ich per Röhre nach Hause. B.B. war nicht da, nur Ignatz erwartete mich. Ich war müde, einsam und niedergeschlagen. Jetzt hätte ich dringend einen Knopf gebrauchen können. Aber selbst dieser Fluchtweg aus der Wirklichkeit war für mich gesperrt. Ich kam mir vor wie eine Splittergranate, die jeden Moment explodieren mußte, und wußte nicht, warum.


  Ich ließ mich auf das Bett fallen und lauschte dem Zünder, der in meinem Kopf tickte.


  Es dauerte lange, bis ich endlich einschlief.
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  Ich war bereits wach, als der Türsummer erklang. Ich schaute mir ein Graffito im Datenstrom an. Ein simpler Streifen: Jeans Gesicht und eine Stimme: »Eine moderne Jean d’Arc? Laßt es nicht dazu kommen!«


  Ich wandte mich um und sah durch die Tür zwei ungeduldig aussehende Gelbjacken. Mein Magen ging abrupt in den Freifall über.


  »Administrator Brode will Sie sofort sehen«, sagte der Größere der beiden, als die Tür aufglitt.


  »Und einen guten Morgen auch für Sie«, sagte ich. Ich steckte immer noch in dem Overall, den ich gestern getragen hatte. »Was dagegen, wenn ich mich vorher umziehe?«


  Die eine Gelbjacke packte meinen Arm und zerrte mich hinaus auf den Flur.


  »Sofort bedeutet auf der Stelle.«


  Ich wehrte mich nicht. Das hatte keinen Sinn. Wir schwebten direkt zum Dach hinauf und mit höchster Geschwindigkeit durch den amtlichen Korridor zur Pyramide hinüber. Brode wollte mich wirklich schnell sehen.


  Die Pyramide schimmerte golden im Licht der Morgensonne. Während wir uns auf eines der Landedecks herabsenkten, gewahrte ich die Menschenmenge.


  Der gesamte Vorplatz war schwarz vor Menschen. Die Menschenmenge setzte sich in den dunklen Zufahrtsstraßen fort. Es sah aus wie eine Million Ameisen vor einer riesigen Honigwabe.


  Ich bemerkte den besorgten Blick, der zwischen den Gelbjacken hin und her ging. Sie hatten Angst. Ich war überzeugt, daß keiner von ihnen jemals eine solche Menschenmenge gesehen hatte. Ich bezweifelte sogar, ob überhaupt jemand auf der ganzen Erde damit Erfahrungen gesammelt hatte. »Das können doch nicht alles Streuner sein.« Die kleinere Gelbjacke, der Mann, wandte sich an mich. »Es hatte mit den Streunern angefangen – sie waren es, die sich an den Eingängen drängten. Wir haben sie aus dem Komplex draußen gehalten. Aber der größte Teil der Menge besteht aus erwachsenen Realmenschen.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. »Realmenschen? Warum?«


  »Eine Demonstration, um den Streunern zu helfen, glaube ich. Wir hatten mit dem Auftauchen von ein paar Kloner-Gruppen gerechnet und vielleicht auch mit einigen Unabhängigen, aber nicht mit so etwas!«


  Ich hatte blitzartig erkannt, warum dort unten so viele Realmenschen standen. Es war ein geometrisches Prinzip. Jeder Streuner hatte ein Elternpaar und einen legalen Bruder oder eine Schwester. Und zwei oder vier oder mehr Tanten und Onkel und Großeltern. Da sind also all diese sich schuldig fühlenden Leute und vielleicht auch noch ein paar Freunde und Nachbarn, die nur so aus Jux mitgegangen sind zur M.A. Pyramide, um dafür zu sorgen, daß die kleinen Kinder nicht genauso behandelt werden wie im Vid von gestern abend.


  Nachdem wir auf der obersten Flitzerplattform gelandet waren, sprangen die Türen auf, und das war der Augenblick, als der Lärm zu uns heraufdrang. Selbst hier oben konnte man ihn hören. Es war tiefes, fast unterhalb der Hörgrenze liegendes Summen und Rauschen, das man nicht nur durch die Ohren wahrnahm, sondern das genauso durch die Haut und durch die Fußsohlen einzudringen schien. Wenn ein wütender, stürmischer Ozean reden könnte, dann hätte er sicherlich genauso geklungen wie diese Menschenmenge.


  »WEN-DEEEEEE! WEN-DEEEEEE! WEN-DEEEEEE!«


  Sie eilten mit mir ins Gebäude, einen Schacht hinunter, durch einige Korridore, bis wir einen kahlen Raum betraten, in dem Administrator Brode wartete. Er sah ziemlich erschöpft aus. Wir waren alleine bis auf einen muskulösen Wächter an der Tür. In einer Ecke am anderen Ende des Raums lief der Datenstrom.


  »Hierher«, sagte er und winkte mich an seine Seite.


  Er machte die Wand durchsichtig, und da standen wir nun und blickten hinunter auf den wogenden Mob auf dem Platz unter uns.


  »Ich bin überrascht, daß Sie sie nicht längst mit Schleim besprüht haben«, sagte ich.


  »Denken Sie ja nicht, daß mir dieser Gedanke nicht auch schon gekommen ist. Aber es sind zu viele Realmenschen in der Menge, und einige von ihnen sind sicherlich nicht ganz ohne Einfluß. Wir können es uns nicht leisten, wenn einer von denen verletzt werden sollte.«


  Ich begriff sofort, was er meinte. Schleim konnte zu völlig verrückten Ergebnissen führen. Ich hatte Vids von alten Hungerprotesten gesehen, wenn er auf die Menge gesprüht wurde. Die Silikonemulsion legte einen völlig lahm. Sobald das Zeug auf einem oder auf der Straße landet, dann geht man wirklich auf Tauchstation! Man kann nicht stehen, kann sich nicht an seinem Nachbarn festhalten, dann noch nicht einmal knien. Es ist wirklich spaßig. Aber bei einer Menschenmenge wie der auf der Pyramid Plaza, würden ganz gewiß zahlreiche Leute zerquetscht werden.


  »Ich möchte, daß Sie sie nach Hause schicken«, sagte er zu mir.


  Ich konnte nicht anders, ich mußte darüber lachen.


  »Natürlich! Sagen Sie mir wann.«


  »Jetzt. Sofort!«


  Er machte keinen Scherz.


  »Ich will Sie wirklich nicht beleidigen, Sir, aber kann es sein, daß seit gestern bei Ihnen ein paar Synapsen durcheinandergeraten sind?«


  Er wollte darauf etwas antworten, hielt jedoch inne und starrte an mir vorbei auf den Datenstrom. Ich sah ebenfalls hin und gewahrte eine Nahaufnahme von Jeans Gesicht, während sie sich mit Brode unterhielt – eine Graffito-Wiederholung der nicht autorisierten Sendung von Nachrichtentyp Vier. Ihre Stimme klang laut herüber: »- Meinen Sie nicht, Sie könnten etwas für sie tun? Sie haben Macht und Einfluß. Können Sie ihnen nicht helfen, woanders ganz von vorne anzufangen? Ich werde es wohl nicht mehr können.« Und dann der Kommentar: »Madonna der Tunnels, bitte für uns!«


  Die Sequenz wurde sofort wiederholt. Brode wandte sich an seinen Helfer und schrie: »Holt sie raus! Jetzt!«


  Der Helfer sagte etwas in sein Mikrofon. Die Schleife verschwand mitten in ihrer dritten Wiederholung.


  »Wie ich schon bemerkte«, sagte Brode und schaute wieder hinunter auf die Menschenmenge unter uns, »ich weiß, daß Sie es schaffen können. Ich habe das gestrige Vid aus dem Parterre gesehen. Für eine Weile riefen sie sogar Ihren Namen anstatt den des Klons. Sie können sie dazu bringen, wieder Ihren Namen zu rufen. Und dann verkünden Sie ihnen, daß ihr ach so wertvoller Klon aus der Pyramide freigelassen wird, sobald die Menge sich völlig zerstreut hat.«


  Ich biß mir auf die Lippen, um dieses Gefühl einer seltsamen Leichtigkeit, das mich überspülte, zu verdrängen. Noch wollte ich es nicht glauben.


  »Ist das wahr?«


  Er löste sich schließlich vom Fenster und sah mich an. Seine Augen waren ausdruckslos und kalt.


  »Natürlich ist es das.«


  »Sie wird frei sein, überall hingehen zu können, wohin sie will?«


  »Auf gewisse Weise ja.«


  »Und was soll das heißen?«


  »Sie wird mit ihrem Eigentümer weggehen können.«


  Jean zurück zu Spinner – die plötzlich aufbrandende Woge der Wut, die mich durchraste, war kaum noch unter Kontrolle zu halten. Wenn er nicht der Administrator gewesen wäre …


  »Und Sie meinen, damit wird das hier beendet sein? Das wird es nicht!«


  »Oh, aber das wird es doch. Sie werden zu ihr kommen, aber sie wird sie nicht mehr kennen, sie wird nicht wissen, wer sie sind oder von was sie reden. Es wird noch die eine oder andere Unruhe geben, und dann wird auch das vorübergehen. Danach wird alles wieder so sein, wie es früher war.«


  »Sie wird gedächtnisgelöscht, und Sie werden nichts mehr von ihr hören!«


  »Das war eine richterliche Entscheidung. Dabei sind mir die Hände gebunden.«


  »Wie steht es denn mit einer Begnadigung oder einem Aufschub.« Ich wandte mich wieder zum Fenster.


  »Dafür ist es jetzt zu spät.«


  Ich stand da und starrte ihn an. Die Luft um mich wurde dickflüssig. Ich konnte sie nicht durch meine zusammengeschnürte Kehle einatmen. Die Schwerkraft verdoppelte, verdreifachte sich. Ich stolperte zum nächsten Sessel und saß da und versuchte zu atmen.


  Denn wenn ich wieder atmen könnte, dann würde ich Brode durch das Fenster werfen.


  Der einzelne Wächter schien etwas zu ahnen, er kam herüber und stellte sich zwischen Brode und mich.


  »Ich will sie sehen.«


  »Unmöglich. Sie wissen genauso wie ich, daß gedächtnisgelöschte Fälle noch für Stunden nach der Prozedur im Koma liegen und wochenlang desorientiert sind.«


  Für einen Zeitraum, der mir vorkam wie die Ewigkeit, trat Stille ein. Mein eigener Kopf fühlte sich an, als wäre er völlig ausgeräumt worden. Schließlich meldete Brode sich wieder. »Nun, reden Sie mit ihnen?«


  »Sie müssen völlig Ihren schmutzigen Verstand verloren haben! Ich werde ihnen raten, diesen Laden hier Stück für Stück auseinanderzunehmen.«


  Er sah mich an. Ein selbstgefälliger Ausdruck lag in seinem Gesicht.


  »Wollen Sie das tatsächlich? Ich glaube nicht. Ihnen scheint es im Moment gar nicht gutzugehen, Mr. Dreyer. Für viele Leute wäre auch dieses Leben nichts Besonderes, aber Sie scheinen es zu genießen. Sie haben Ihren versteckten Goldschatz, dann haben Sie Ihre schrägen Freunde wie zum Beispiel den Eigentümer dieser heruntergekommenen Kneipe, dann Ihren gelegentlichen Streunergast und diesen Arzt mit der eingezogenen Approbation.« Er lächelte freudlos. »Genau die Art von Freunden, die ich bei einem früheren Knopfkopf erwarten würde.«


  Ich blinzelte nicht. Zuckte noch nicht einmal zusammen. Ich war jetzt einfach zu wütend, als daß irgendeine Beleidigung mich hätte treffen können. Es war jedoch klar, daß er sich intensiv mit meinem Leben beschäftigt hatte.


  »Ich kann Ihr bedauernswertes Leben von Grund auf ändern, Mr. Dreyer. Ich kann die Untersuchung wegen des Ablebens der beiden NeuroNex-Angestellten, die vor Ihrem Wohnabteil in Scheiben geschnitten wurden, wieder aufleben lassen. Ihr Streunerfreund war doch ebenfalls in die Sache verwickelt, oder nicht? Ich kann die Kneipe schließen und ihren Eigentümer wegen so vieler Vergehen zum Südpol schicken, so daß er nie mehr in seinem Leben die Sonne am Zenit stehen sehen wird. Ich kann dafür sorgen, daß die Approbation Ihres ärztlichen Freundes für immer eingezogen bleibt. Ich kann dafür sorgen, daß Sie sich wünschen, niemals geboren worden zu sein, Mr. Dreyer.«


  »Verlassen Sie sich nicht darauf. Das alles habe ich schon hinter mir.«


  »Ich kann das gleiche aber Ihren Freunden antun.«


  Einige Sekunden lang schwiegen wir und starrten uns gegenseitig drohend an.


  Wir wußten beide, daß ich verlieren würde. Er bedrohte Elmero und Doc und B.B. Und die konnte ich nicht zusammen mit mir untergehen lassen.


  Aber irgend etwas stimmte hier nicht. Ich wußte nicht, was es war, aber ich ahnte, daß noch weitere Spieler in dieser Sache drinsteckten. Ich hatte eine Idee.


  »Ich will erst mit Lum sprechen.«


  »Lum?« fragte er, und Falten durchzogen sein Gesicht. »Lum? Er ist in Haft und wartet auf seinen Schuldspruch, und sein Urteil wird lebenslänglich lauten, wenn ich zu bestimmen hätte! Er kann Ihnen nicht helfen.«


  »Ich will trotzdem mit ihm reden.«


  Brode seufzte. »Na schön.«


  Er nickte seinem Helfer zu, der etwas in sein Mikrofon sagte.


  Und dann wartete ich, während ich Brode beobachtete, der seinerseits nur Augen für die Menschenmenge draußen zu haben schien.
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  Ich bemerkte ein seltsam aussehendes silbernes Armband an Arrel Lums rechtem Handgelenk, als er hereingeführt wurde. Sie ließen uns in eine Ecke gehen, um miteinander zu reden, aber vorher aktivierten sie sein Armband.


  »Was ist das?« fragte ich.


  Lum grinste säuerlich. »Wenn Sie etwas genauer meine Nachrichtensendungen verfolgt hätten, dann wüßten Sie es. Das ist ein GravReif. Ich bin jetzt an eine Achse gefesselt, die genau durch den Mittelpunkt der Erdgravitation geht. Jede Menge vertikale Bewegungsfreiheit« – er bewegte die Hand auf und ab –, »aber nicht zur Seite.«


  »Das ist ja wirklich schlimm«, sagte ich, dann erklärte ich, was Brode von mir verlangte. Ich wußte, daß jedes Wort, das wir sprachen, aufgezeichnet wurde, aber das kümmerte mich nicht. Lum hörte eine Weile zu, dann wandte er sich an Brode.


  »Wissen Sie, dies könnte Ihre große Chance sein, zu beweisen, daß Sie mehr sind als nur ein Politiker. Mit einigen wenigen kreativen Überlegungen Ihrerseits könnten Sie am Ende ganz groß aus dieser Sache hervorgehen. Sie könnten sich als echter Staatsmann erweisen. Und so einen haben wir seit Menschengedenken nicht mehr gehabt. Wir können Dinosaurier und Dodos und Jean Harlows klonen, aber …«


  »Sie haben Jean gedächtnisgelöscht«, sagte ich.


  Lum wirbelte herum, als ob ich ihn geschlagen hätte. Nur der GravReif verhinderte, daß er stürzte. Er bedeckte seine Augen mit der freien Hand. Einen Moment lang glaubte ich, daß er zusammenbrechen würde.


  »Ich wollte sie wirklich einmal kennenlernen«, sagte er leise, riß sich dann zusammen und starrte Brode haßerfüllt an.


  »Sie ist nicht tot«, tröstete ich ihn.


  Er starrte mich an. »Doch, das ist sie.«


  Ich wußte, daß er recht hatte, bemühte mich aber, nicht daran zu denken.


  »Was will Brode von mir haben?« fragte ich.


  Lums Lächeln erinnerte an ein Raubtier. »Politische Rettung. Dank meiner Nachrichtensendung gestern abend bekamen der Harlow-Klon und die Streuner weltweite Aufmerksamkeit. Auf ihn wird von der Central Authority großer Druck ausgeübt, die Bombe so unauffällig wie möglich zu entschärfen. Das ist auch der Hauptgrund, warum er sie nicht mit Schleim attackiert hat. Seine politische Zukunft steht auf dem Spiel.«


  »Gut. Aber wie haben Sie all das herausfinden können?«


  »Ich darf Besuch empfangen. Und alle meine Freunde sind Nachrichtenleute. Er tut nichts anderes, als den Druck, der auf ihn ausgeübt wird, weiterzugeben. Sie sind jetzt an der Reihe. Er verläßt sich darauf, daß er Sie zur Mitarbeit bewegen kann.«


  Und ich hatte Freunde, die sich darauf verließen, daß ich sie schützte.


  »Er schafft es tatsächlich.«


  »Nun, Mr. Dreyer«, sagte Brode von der anderen Seite des Raums. »Ich warte. Die Zeit wird knapp.«


  »In Ordnung«, rief ich zurück. »Bringen wir es hinter uns.«


  Lums Augen weiteten sich. »Was hinter uns bringen?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Der massige Wächter winkte mich zur Tür. Während ich seiner Aufforderung folgte, hörte ich, wie Lum sagte: »Und was ist mit mir?«


  »Sie und ich werden uns eingehend unterhalten, Mr. Lum«, sagte Brode.


  »Ich möchte aber lieber in meine Zelle zurück.«


  »Nichtsdestotrotz werden wir noch über Ihre Vorstellung von staatsmännischem Verhalten diskutieren.«


  Dann glitt die Tür hinter mir zu und sperrte sie ein.
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  Sie erklärten mir, was ich sagen sollte, ließen es mich wieder und wieder durchgehen und probieren, bis ich es auswendig konnte. Dann statteten sie mich mit einem durchsichtigen, daumennagelgroßen Mikrofon aus, einer Fingerkontrolle zum Ein- und Ausschalten und stellten mich auf eine Schwebeplattform. Ein anderer aus Brodes unerschöpflichem Vorrat an Helfern lenkte das Ding. Von unten klang der Sprechchor weiterhin herauf.


  »… WEN-DEEEEEE! WEN-DEEEEEE! WEN-DEEEEEEl! …«


  Als die Plattform in Sicht kam und heruntersank, brach das Rufen ab und verstummte. Als wir eine Höhe von zehn Metern erreicht hatten, konnte ich sehen, daß die Menge deutlich voneinander getrennt war – die zerlumpten Streuner standen vorne, die besser gekleideten Realmenschen drängten sich dahinter. Die beiden Gruppen vermischten sich so gut wie gar nicht. Hinter mir wurden die Eingänge zur Pyramide von Gelbjacken blockiert.


  Ich winkte den Kids zu und schaltete mein Mikro am Kinn ein.


  HALLOOOO, STREUNER! dröhnte es aus Lautsprechern in der Wand der Pyramide in die Luft.


  Einige der Kids mußten zu den Lost Boys gehören, denn ein Murmeln durchlief die Massen unter mir. Es sammelte sich zu einem neuen Sprechchor, knapper, härter als der andere: »Sig-gy! Sig-gy! Sig-gy!«


  Bei weitem nicht so laut wie der Wendy-Ruf, weil die Realmenschen nicht mit einstimmten. Wahrscheinlich fragten sie sich, wer dieser Siggy war? Schließlich war er ja am Abend vorher nicht im Datenstrom aufgetaucht.


  Aber die Kinder kannten den Namen. All diese kleinen Gesichter und großen hoffnungsvollen Augen waren mir zugewandt. Ein Frösteln schüttelte mich.


  »ICH HABE EINE BOTSCHAFT FÜR EUCH ÜBER WENDY.«


  Die Lautstärke des einsetzenden Triumphgebrülls ließ die Plattform vibrieren, und dann begann wieder der Wendy-Ruf.


  Ich haßte mich für das, was ich tun wollte. Um es noch etwas hinauszuschieben, schaltete ich das Mikro ab und fragte den Helfer: »Übrigens, wie konnten Sie eigentlich M. A. Central schließen? Ich dachte, es stünde allen Bürgern zu jeder Tageszeit offen.«


  Das Grinsen des Helfers war selbstgefällig. »Richtig, aber wir fanden eine längst vergessene Vorschrift, die Kindern den Zutritt untersagt, es sei denn, sie befinden sich in der Begleitung Erwachsener.«


  »Schön, schön«, sagte ich. »Das ist ja raffiniert.«


  Die Streuner in der Menge gerieten in Bewegung, und plötzlich saß B.B. auf der Schulter eines Gefährten und winkte und strahlte vor Stolz über das ganze Gesicht. Ich konnte es in seinen Augen lesen: Siggy ist da. Siggy wird uns nicht im Stich lassen. Siggy schafft alles.


  In diesem Moment traf ich meine Entscheidung.


  »Bringen Sie mich zu dem Jungen runter«, verlangte ich.


  »Das war aber nicht geplant.«


  »Lassen Sie mich ein wenig improvisieren. Was ich zu sagen habe, gewinnt noch mehr Wirkung, wenn einer der Lost Boys auf meinen Schultern sitzt.«


  Der Helfer konferierte kurz mit der Pyramide. Sie mußten in Brodes Büro angefragt haben, denn die Antwort ließ einige Zeit auf sich warten. Aber am Ende bekam er das Okay, und wir gingen hinunter.


  Ich bedeutete den Kindern unter mir, einen Landeplatz freizumachen und B.B. vortreten zu lassen. Sie wichen von ihm zurück, als wir bis auf eine Höhe von zwei Metern heruntergingen.


  In diesem Moment sprang ich von der Plattform herunter. Über das Geländer und auf den Erdboden.


  »He!« brüllte der Helfer. »Das dürfen Sie nicht!«


  Ich achtete nicht auf ihn. Schnappte mir B.B. und rannte mit ihm zum nächsten Pyramideneingang. Die jubelnden Streuner machten uns Platz.


  Der Helfer folgte uns mit seiner Plattform. Er warnte die Gelbjacken an der Tür, auf die ich zulief.


  »Haltet ihn auf!«


  Das war dann der entscheidende Moment. Jetzt riß ich den Blaster hoch und drückte ab. Ich brachte mich und Doc und Elmero und B.B. in Gefahr, aber das ließ sich jetzt nicht mehr vermeiden. Niemand konnte einen Klienten von mir gedächtnislöschen und dann auch noch erwarten, daß ich sagte, vielen Dank, Sir, ich helfe Ihnen natürlich, daß Sie keinen Ärger kriegen.


  Es macht mir nichts aus, herumgestoßen zu werden. So etwas erwartete mich immer. Das ist nun mal so im Leben. Aber es gab gewisse Grenzen.


  Ich würde Brode fertig machen, wenn ich es irgendwie schaffte.


  Die Gelbjacken rückten vor mir zusammen. Ich schaltete das Mikro ein, drehte es auf größte Lautstärke und brüllte aus vollem Hals: »ICH BIN EIN BÜRGER DER MEGALOPS UND VERLANGE FREIEN EINTRITT IN DIE PYRAMIDE! SO FORDERT ES DAS GESETZ!«


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Als hörte man den Donner aus einer Wolke genau über uns. Es war wie die Stimme Gottes. Alle Streuner in meiner Umgebung krümmten und duckten sich und preßten die Hände auf ihre Ohren. Ich wurde selbst fast von meiner eigenen Stimme umgeworfen.


  Die Gelbjacken waren verwirrt. Konnte den nächststehenden kaum hören, als er sagte: »Keine Streuner!«


  »ER BEFINDET SICH IN BEGLEITUNG EINES ERWACHSENEN! MACHEN SIE SOFORT PLATZ!«


  Während sie sich noch unter dem Lärm duckten, schlüpfte ich zwischen ihnen hindurch, ehe einer von ihnen mich packen konnte. Als ich das Innere der Pyramide erreicht hatte, erhob ich meine Stimme wieder und sagte: »ALSO ALLE MAL HERHÖREN! FOLGT MIR …«


  Mein Mikrofon wurde plötzlich abgeschaltet. Aber als ich mich umdrehte, sah ich, daß es nichts mehr ausmachte. Realleute drängten sich durch die Menge, trugen dabei Streuner in den Armen oder auf den Schultern. Die Gelbjacken unternahmen halbherzige Versuche, sie aufzuhalten, aber die Realmenschen drängten vorwärts. Sie waren wie besessen. Und das Gesetz war auf ihrer Seite. Ich sah sogar, wie einer der Gelbjacken selbst ein Kind hochhob und in die Pyramide marschierte.


  Wie Wasser durch einen geborstenen Damm, so ergossen sie sich von allen vier Seiten hinein, eilten durch die Halle und drängten sich bis in die zweite Etage. Es dauerte auch nicht lange, und der Sprechchor setzte wieder ein und brachte die Luft im Innern der Pyramide zum Schwingen: »WEN-DEEEEEE! WEN-DEEEEEE! WEN-DEEEEEE! …«


  Ich hielt B.B. auf meiner Schulter fest und ließ ihn mitbrüllen, stimmte aber selbst nicht mit ein. Welchen Sinn hätte es gehabt? Die Wendy, die ich kannte, war tot. Brode würde sie nicht hervorholen und ihre leere Hülle den Massen zeigen. Aber wenn alles so ablief, wie ich es mir erhoffte, dann würde diese Menge ihn stürzen – ihn im wahrsten Sinne des Wortes herunterholen und aus dem Amt jagen.


  Er hatte einen meiner Klienten vernichtet. Nun würde ich ihn vernichten. Oder bei dem Versuch untergehen.


  Mehr Leute drängten von draußen herein. Irgendwann würden wir jede freie Stelle innerhalb der Pyramide besetzen. Brode mußte etwas unternehmen, und zwar schnell.


  Und er tat etwas.


  Eine Schwebeplattform glitt aus einer der oberen Etagen und sank an der Wand rechts von mir nach unten. Es sah so aus, als bewegte sie sich an dem Sonnenstrahl entlang, der durch die transparente Pyramidenspitze hereindrang. Ich sah blinzelnd ins grelle Licht und konnte vier Gestalten auf der Plattform erkennen.


  Der Sprechchor verstummte, während wir alle der Erscheinung entgegenblickten und abwarteten, wer zu uns kam.


  »Wer ist das, Sig? Kommt Wendy?«


  Der arme Junge. Ich wollte nicht, daß er sich falsche Hoffnungen machte.


  »Ich glaube nicht. Laß uns nur hoffen, daß sie keine Schleimgewehre bei sich haben.«


  Wir verfolgten, wie die Plattform tiefer sank. Plötzlich stieß B.B. einen Schrei aus.


  »Sie, Sig! Wendy!«


  Er hatte recht. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, aber da war sie, Jean Harlow-c persönlich, am vordersten Geländer der Plattform stehend und mit einem leicht benommenen Gesichtsausdruck, als sie auf die Menge hinuntersah. Ich konnte kaum fassen, daß Brode die Frechheit besaß, so weit zu gehen. Was hatte er vor? Glaubte er wirklich, er käme auf diese Weise ungeschoren davon?


  Die Streuner gerieten völlig aus dem Häuschen, doch die Realleute hielten sich zurück. Auch sie wußten, warum. Sie alle hatten am gestrigen Abend den Datenstrom verfolgt. Sie wußten, daß der Klon am frühen Morgen des heutigen Tages gedächtnisgelöscht werden sollte. Sie befürchteten, nur noch eine leere Hülle vor sich zu haben.


  Sie hatten recht.


  Dann betrachtete ich ihre Begleiter auf der Plattform und hätte vor Schreck beinahe B.B. von meinen Schultern kippen lassen. Es waren Brode selbst, einer seiner Helfer an der Plattformsteuerung und Lum.


  Was war hier im Gange?


  Eine Million Gedanken rasten durch mein Gehirn. War das ein Trick? Hatten sie Wendy einen Holo-Anzug verpaßt? Steckte etwa eine Schauspielerin darin? Aber nein, es sah nicht so aus wie ein Holo. Und was hatte Lum dort oben bei Brode zu suchen? Hatten sie ihn etwa irgendwie bestochen? Oder ihn soweit unter Druck gesetzt, wie sie es bei mir versucht hatten?


  Die Plattform blieb in dreißig Metern Höhe stehen. Jean sah immer noch benommen aus. Sie mußten ihr irgendeine Rede beigebracht haben. Eine Rede, die jeden ruhig nach Hause zurückkehren ließ.


  Sie beugte sich vor, und ihre weiche Stimme, hundertfach verstärkt, erfüllte die Pyramide: »Hal-hallo. Sie sagen, ich sei frei, ich könnte gehen, wohin ich will. Sind auch meine Lost Boys hier?« Und dann lächelte sie, und hinter ihr lächelte auch Lum, und da wußte ich, daß sie es war. Ich hatte keine Erklärung, wie das möglich war, aber sie war es wirklich. Plötzlich heulte ich wie ein kleines Baby. Ich, Sigmundo Dreyer, der niemals weint.


  Und um mich herum: Tumult, Aufruhr, Chaos, Geschrei. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ansonsten gelassene, reservierte Menschen lachten und weinten und kreischten vor Freude, sprangen herum und ruderten mit den Armen wie Wahnsinnige. Sie jubelten, sie sprangen auf und nieder, sie umarmten sich und küßten sich gegenseitig und tanzten wild herum. Ich hätte schwören können, das Geläute von Kirchenglocken zu hören.


  Für eine Weile waren wir allesamt Wendys Lost Boys.
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  Es dauerte einige Zeit, aber am Ende wurde es ruhig. Ich nehme an, die menschliche Stimme ist nur bis zu einem bestimmten Grad belastbar und quittiert dann einfach den Dienst.


  Während der ganzen Unruhe hatte ich mehr als einmal bemerkt, wie Brode und Lum die Köpfe zusammensteckten. Nun trat Brode hinter Jean und hob ruhegebietend die Hand. Seine tiefe, volle Stimme hallte durch die Pyramide.


  »Liebe Mitbürger. Aufgrund der Verwirrung hinsichtlich ihres genauen Status ihrer Bürgerschaft und um zu vermeiden, gegen die Hoheitsrechte Neekas zu verstoßen, habe ich Kraft der Sonderrechte, welche mir von der Zentralverwaltung der Megalops Charter zugestanden wurden, den Realmenschen-Status von Jean Harlow-c, der Frau, die auch unter dem Namen ›Wendy‹ bekannt ist, verlängert.«


  Freudenrufe und Applaus brandeten rund um mich herum auf, während ich mich fragte, was Brode damit beabsichtigte.


  »Dieser Status ist jedoch immer noch zeitlich begrenzt und hat vorläufigen Charakter. Sie muß innerhalb eines Monats wieder zu den Außenwelten zurückkehren.«


  Während sich Unruhe und Mißmut unter den Versammelten breitmachte, beeilte Brode sich, eine Erklärung abzugeben.


  »Aber ich möchte sie nicht alleine zurückkehren sehen. Genauso wie Sie alle wünsche ich mir, daß Wendys Traum sich erfüllt.«


  Niemals hätte ich erwartet, daß eine so große Menschenmenge so schlagartig verstummen kann. Wir alle hielten die Luft an und fragten uns, ob er wirklich aussprechen würde, was zu hören wir uns niemals auch nur erträumt hätten.


  »Wir können dafür natürlich keine öffentlichen Gelder abzweigen, daher ermächtige ich die First Bosyorkington Bank, eine Stiftung zu gründen: den Lost Boys’ Trust. Die dort gesammelten Gelder werden dazu verwendet, den Transport der unglücklichen Kinder, die wir Streuner nennen, zu den Außenwelten zu finanzieren.«


  Ein seltsamer Lärm, eher ein seismisches Rumoren, erhob sich von der Menge. Brode erhob seine Stimme, um besser verstanden zu werden.


  »Um die Stiftung zu eröffnen, spende ich selbst die ersten zehntausend Credits. Wenn wir alle mitmachen, können wir Wendy zur Verwirklichung ihres Traums verhelfen!«


  Das war es. Damit war seine Rede beendet. Er versuchte zwar, noch etwas zu sagen, doch die Lautsprecher der Pyramide wurden von dem Gebrüll der Begeisterung übertönt, das anfangs nur ein einziger Lärmteppich war, doch dann Form anzunehmen begann: »BRODE! BRODE! BRODE! BRODE! …«


  Ich beobachtete Lums grinsendes Gesicht und erkannte, daß Brodes mutiger Schritt nicht auf seinem eigenen Mist gewachsen war. Lum hatte tatsächlich einen Weg gefunden, einem ehrgeizigen, hochrangigen Politiker zu so etwas wie Weitblick zu verhelfen und ihn zu einem Staatsmann zu machen, einer Persönlichkeit, die die Zügel der Geschichte ergreifen und ihren Verlauf grundlegend ändern konnte.


  Ich selbst stimmte nicht in den Ruf mit ein. Ich ließ B.B., der immer noch auf meinen Schultern saß, für uns beide schreien. Ich stand nur da und betrachtete Jeans erstauntes, tränenüberströmtes Gesicht, als sie strahlend auf ihre Lost Boys hinuntersah.


  Klon-Lady, dachte ich, ahnst du überhaupt, was du da getan hast?


  


  


  Epilog


  


  »Demnach hatte Brode also mit der Gedächtnislöschung gelogen«, sagte ich zu Lum, als wir bei Elmero’s an Docs Tisch saßen.


  »Natürlich. Er übte großen Druck auf Sie aus und wollte nicht, daß sie in irgendeiner Form in den Handel hineingezogen wurde. Daher holte er sie praktisch von der Bühne, indem er Ihnen erklärte, sie sei praktisch tot. Aber er schützte sie und hielt sie sich als letzten Trumpf in Reserve.«


  Viel war geschehen in den zwei Tagen seit den Ereignissen in der Pyramide. Der Lost Boys’ Trust platzte vor Spenden fast aus den Nähten. Und nachdem Brode das Vid von seinem Auftritt im Datenstrom hatte mehrmals senden lassen, gründeten auch die Bürger von Chi-Kacy, Tex-Mex und der Western Megalops Stiftungen für ihre eigenen Streuner. Das gleiche geschah in Europa und überall auf der Welt.


  »Können die Außenwelten all diese Streuner aufnehmen?« fragte Doc.


  Lum nickte. »So viele, wie wir ihnen schicken können. Die Farmwelten werden die Kids auf große Traktoren setzen und sie unterweisen, bis sie alt genug sind, um das Land selbst urbar zu machen. Früher oder später werden sie alle Landbesitzer sein. Ich auch.«


  »Sie?« fragte ich. »Ich dachte, Sie seien Brodes neue rechte Hand.«


  »Das ist auch richtig. Aber nur für eine Weile. Es wird einige grundlegende Veränderungen geben, und Brode wird sie in Gang setzen.«


  »Klar. Weil er eben ein ganz eingefleischter Kloner ist, nicht wahr?«


  Lum zuckte die Achseln. »Brode glaubt, daß er Brode bis an die Spitze katapultieren kann. Vor der Wendy-Affäre war er nur einer unter vielen Megalops Chef-Administratoren, eine regionale große Nummer. Nun ist er das Vorbild aller – der einzige Politiker, der sich für Klons und Streuner einsetzt. Er hat natürlich nicht die totale Unterstützung, aber in all diesen Themen steckt genug Herzblut und Leidenschaft, um ihn sehr weit kommen zu lassen. Er ist nun der wichtigste Mann für die Central Authority. Wenn der Kampf für die Klon-Rechte und die Streuner-Emigration ihn dorthin bringt, wohin er möchte, dann wird er sie alle für sich einnehmen und auf seine Ziele einschwören.«


  »Und wenn der gegenteilige Standpunkt ihn dorthin bringen würde?« sagte Doc.


  »Dann würde er die Klons verdammen und die Streuner mit der gleichen Leidenschaft und Überzeugung unterdrücken und vernichten.« Lum schüttelte den Kopf. »Ein erstaunlicher Mensch – das Urbild des Pragmatismus. Ich werde noch einige Zeit hierbleiben und zusehen, wie lange ich es schaffe, ihn auf dem richtigen Gleis zu halten.«


  »Eigentlich ändert sich niemals etwas grundlegend«, stellte ich fest.


  »Wenn die Veränderung von oben diktiert wird, dann stimme ich Ihnen zu«, sagte Lum. »Aber dies … dies kommt von unten. Herz und Geist dieser Bewegung steigen auf und beeinflussen die höheren Ebenen. Diese Art von Veränderung kann dauerhaft sein.«


  Ich glaubte das nicht für eine einzige Minute, aber ich wollte jetzt nicht widersprechen.


  Ich sagte nur: »Wir werden sehen.«


  »Sie vielleicht schon, aber ich werde in ein paar Jahren dort draußen sein. Wenn ich meine Zeit bei Brode hinter mir habe, dann gehe ich nach Neeka.«


  »Warum nach Neeka?« fragte ich.


  »Weil Jean dort ist. Sie fasziniert mich. Ich möchte sie näher kennenlernen. Und vielleicht, wenn alles gut läuft …«


  Er ließ den Satz unbeendet.


  »Sie ist steril, bedenken Sie das«, sagte ich aus keinem besonderen Grund.


  »Natürlich. Aber es werden doch genügend Kinder dort herumlaufen, oder meinen Sie nicht? Wie sehen denn Ihre Pläne aus, Sig?«


  Ich hob die Schultern. »Denke an nichts Besonderes.«


  »Wollen Sie für Brode arbeiten?«


  »Kein Interesse«, sagte ich. »Ich mag keine Politiker, ganz gleich, in welchem Lager sie stehen.«


  »Das ist gut für Sie.« Er stand auf. »Ich muß los. Wo zahle ich?«


  Ich winkte ab. »Das geht auf mich.«


  Wir reichten uns die Hände, und er entfernte sich. Doc sah mich an.


  »Willst du mir etwa weismachen, daß du noch nicht einmal daran gedacht hast, auf Neeka ein neues Leben zu beginnen?«


  »Nicht im mindesten.«


  »Auch wenn Jean und B.B. dich praktisch angebettelt haben, doch mitzukommen?«


  »Ich? Ein Farmer?«


  »Dort wird es doch sicher auch für dich etwas zu tun geben. Sie haben dort Städte …«


  »Ja, eher Ortschaften, Doc. Kleine Dörfer, die auf der ganzen Landkarte verstreut sind.«


  Der Gedanke an all diese weiten Horizonte ließ mich erschauern.


  »Es ist eine Schande, sie davonziehen zu lassen«, sagte Doc und beobachtete mich.


  Ich reagierte sofort erbost.


  »Sie bedeutet mir überhaupt nichts!«


  Er lachte. »Für was für einen Idioten hältst du mich eigentlich? Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen, als Lum davon erzählte, nach Neeka zu gehen und sie vielleicht zu heiraten.«


  »Ich glaube, Doc, dein Gehirn ist total hinüber.«


  Er schlenderte zur Bar und ließ mich sitzen, während ich darüber nachdachte, wie es wäre, wenn ich nach Neeka auswanderte. Eine verrückte Idee. Und dennoch, vielleicht gab es dort draußen für einen Typen wie mich etwas zu tun.


  Ich fragte mich, ob Ignatz auf Neeka genug zu fressen finden würde.


  


  


  


  - ENDE -
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